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Was bedeutet die Ernennung des Generals Konarzewiti zum Leiter des Kriegs- 
l miniiteriums? 


Die Abendblätter von Donnerstag brachten nach⸗ 
ſtehende bemerkenswerte Meldung: 5 

„Am 14. d. M. wurde die Ernennung des erſten Bige- 

riegsminiſters, General Daniel Konarzewſki, zum 


Leiter des Kriegsminiſteriums vollzogen. Die Telegraphen- 


agentur, die die Ernennung bekannt gab, verſah dieſe Nad- 
richt mit der Bemerkung, daß die Obliegenheiten des 
Kriegsminiſters dem General Komarzewſli für die Zeit des 
Urlaubs des Kriegsminiſters übertragen worden feien, 
ebenſo wie ſeir vor drei Jahren gelegentlich des Kur⸗ 
aufenthalts des Marſchalls in Rumänien"... 

Die Warſchauer Sanacja⸗Preſſe brachte dieſe Mel⸗ 
dung an amtergeordmeter Stelle in bleiner kaum ſichtbarer 
Aufmachng. Der Krakauer „Il. Kurjer Codzienny” 
BT tle T 5 A ſation mit großer, in die 

ugen fa! r Balſkenüberſchrift und verſah dieſe mit 
folgendem Kommentar: i 9 
„Eine große Senſation für die politiſchen Kreise 


bildet die Tatſache, daß die Leitung des Kriegsminiſternuns # 


dem bisherigen Vizekriegsminiſter, General Konarzewfki 
t 1 ge wiii, 

ga wurde, d. h. daß Marſchall Pilſudſki ſich von 
r Leitung des Kriegsamtes zurückzieht. Dem Bige- 


mimiſter General Daniel: Konarzewſki wurde das in Frage 
kommende Ernenmumgsdekret geſtern (d. h. am Donners⸗ Gepflogenheir, daß ein Reſſort 


dag) eingehändigt. 

Die Uebertragung der Obliegenheiten des Kriegs⸗ 
tmimiſters auf General Konarzewfli piri ſchreibt das Blatt 
— ſei wie man fid denken kann, durch Die Notwendigkeit 
der Erledigung verſchiedener laufender Angelegenheiten er- 
folgt, die infolge des Aufenthalts des Marſchalls im Wilna⸗ 
gebiet eine Verzögerung erleiden könnten. 


ſo weniger, als Marſchall Pilſudſki weiterhin General- 
imſpelbor der Ci reine polniſchen Streitkräfte verbleibt.“ 

Der „Il. Kurzer Codzienny“ ſucht die Ernennung des 
Generals Konarzewfki zum Leiter des Kriegsreſſorts als 
etwas ganz normales hinzuſtellem umd ſchreibt, daß General 
Honarzewſti als ſtellvertretender Miniſter nicht befugt ge- 
weſen ſei, die Beſchlüſſe und Verordnungen des Miniſter⸗ 
rats zu unterschreiben. Er fei daher auf Wunſch Marſchall 
Pilſudſkis zin Leiter des Kriegsminiſterünms ernannt wor⸗ 
dem, „damit feine Unterschrift vollgültig erſcheine“. 

Auf Grund der Verfaſſung und gemäß umſerer bisheri⸗ 
gen Gepflogenheiten fer der Leiter eines Miniſteriums“ 
eigentlich immer eim vollwertiger Miniſter. Herr Matu- 
gerollt war Leiter des Fimanzminiſteriums in den Kabi⸗ 
netim Switalfki und Bartel und it es auch im Kabinett 
des Oberſten Slawek — aljo feit. anderthalb Jahren iſt er 
nominell nur Leiter des Mmiſterums, aber niemand wird 
es einfallen, ihm Rechte oder Titel eines „Ministers“ ab⸗ 


Logisch genommen Ei wir jetzt zwei Kriegs⸗ 
miniſter: einen faktiſch amtierenden — General Ko⸗ 
Harzetwſti, und einen mmfmellen, aber beurlaubten — Mar 
ſchall Pilſudſt r. 28 e ee 12 
Die Situation ift im Wirblichkeit umgewöhnlich. Eine 
p fogar zwei Minifter' aufzu⸗ 
1 hat, ijt bisher noch in keinem Staate zu Dane 
geine 1 A e , 3 ar 7 . 
Die Angelegenheit des Urlaubs des Marſchalls 
ſußſki hätte in dieſer oder jener Weiſe erledigt beige En 
nen, ſo daß Marſchall Pilſudſki für längere oder kürzere 
Zeit dem Amt des Kriegsminiſters fernbleiben konnte, 
oder General Konarzewſki hätte ihn fo vertreten können, 


Y 
t) 


120 ar Uebernahme der Leitung des Kriegsminiſteriums wie alle anderen beurlaubten Miniſter vertreten werden. 
vi jj W alls Verzicht des Marſchalls Pilſudſki auff] Warum man aber gerade hier zu einer fo merkwürdigen 
ie faktiſche Leitung des Heeres gedeutet werden, dies um Prozedur gegriffen hat, ijt unerklärlich. 
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Die Antwort Polens 


auf die Beſchwerde der Danziger Regierung wegen der 
i Benachteiligung Danzigs. : 


„Danzig, 19. Juli. Am Sonnabend hat ber diploma- 
kiſche Vertreter der Republik Polen in Wag dem Baller 
bumdkommiſſar Graf Gravina die Antwort der polnischen 

lierung auf die Beſcherde der Danziger Regierung 
wegen der Benachteiligung des Danziger Hafens gegenüber 
5 ingen überreicht. In der polnih Antwort heißt es 
Hie Die polniſche Regierung ſei der Anficht, daß der 
er rag des Danziger Senats nicht Gegenſtand eines Strei⸗ 

a Hosen Danzig und Polen fein könne, da er gegen bie 
ha Br und wirtſchaftliche Unabhängigkeit und Souveräni⸗ 
Sa a polniſchen Staates und gegen das Recht der freien 
xi ung gerichtet ei. Im übrigen lege bie polnische 
autos jedoch großen Wert auf die Entwicklung bes 
s 95 Hafens, den ſie für einen der größten aktoren 

hrer wirt chaftlichen Politik halbe. Der Note liegt eine mit 
reichem ſtatiſtiſchem Material verſehene Denkſchrift bei, die 
die anfſteigende Entwicklung des Danziger wirtſchaftlichen 
Lebens im Zusammenhang mit Polen nachweisen ſoll. U. a. 
wird betont, nicht nur der Verkehr der Maſſengüter fei 
ſtiegen, ſondern gleichmäßig auch der Verkehr Haden 

Stückgüter und Waren. 1 i i 


Ganatjaſchllanen in Wollte. 
Für bie Ueberſchrift: „ace 3 fajbauem 1 ins Irrenhaus 
rt. Eat, 


Zum Sekretär der Nationalen Partei in Wollſtein, 


de kaunen am vorvergangenen Freitag zwei Polizei⸗ 
ſunkttonäre, zeigten eine Vavordmug des Staroſten vor 


wih führten eine Leibes reviſion durch, und zwar deshalb, 


7 


. weil gegen Kadzimfki angeblich eine Anzeige gemacht wor⸗ 
den war, daß er eine Schußwaffe beſitze. Die Waffe fand man 


bei Kadzinſke nicht. Wie es ſich ſpä teilte, ftit 
ſich Pi unbegründete er e auf Pre 


Vermerk im Wollſteiner „Orendownik“, wo ein beſtimmtes 


Individuum Kadzinſti gedroht haben fjoll, ihn zu ver⸗ 
prügeln, worauf letzterer erklärt hat, er habe in der Taſche 
etwas, womit er ſich werde wehren können. ; 
Kadzinſki, der ſchon früher durch feinen Humor be- 

Taummt war (ee Samacja-Nebner überreichte er währe 
deſſen Rede einen Teller mit Moſtrich), ſchrieb auf das 
Band feines Hutes die Worte: „Precz z 
ging fo auf Die Straße. iemanden hiel . 

üchen lachten im ſtillen, als fie die Auſſchrift ſahen. 


Verf N 
Kadzinfkis umternahmen ſofort Bemühungen bei den zu⸗ 


f 
Einſicht nehmen umd di ilaſſung Kadzinſkis veranlaſſen 
Ele Di regen bel jedoch ten Bee, 


F L ihn bei feinen $ Bongeehten im Büro an, verhörte 
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Unſere Sorgenkinder. 


Selbſt eine Betrachtung über das Arbeitsloſenproblem 
kann heute nicht nach freier Ueberzeugung angeſtellt werden. 
Der Arbeitsloſe, der ſich heute darüber wundert, daß ſo 
wenig geſchieht, um ihm aus ſeiner ſchlimmen Lage heraus⸗ 
zuhelfen, weiß oft nicht, daß bei einer ſolchen Betrachtung 
eim überflüffiger Umſtand berückſichtigt werden muß. Dieſer 
Umſtand ift die Zenſur 

Eine Betrachtung des Abgeordneten Stanczyk über 
die Frage der Arbeitsloſigkeit im „Robotnik“ erlag der 
Konfiszierung. Die konfiszierten Gedanken des Abg. Stan⸗ 
cayt darf kein loyaler Bürger fenmen, ein ſozuſagen illoyaler 
Bürger ebenfalls nicht, weil ſie konfisziert werden. 

Wir wollen, weiß Gott, nicht über die Zenſur klagen, 
bom fie ift eine „ſegensreiche“ Einrichtung. Sie bewahrt 
den Bürger vor konfiszierlichen Gedanken, und bei regel⸗ 
vachter Handhabung führt fie ihn zur „Lopalität”. Sie 
leitet ihn konſequent zu Gedankengängen, die von den un⸗ 
fehlbaren Geiſtern als einzig richtige erkannt wurden, 
bewahrt ihn vor Rebellion ſelbſt geiſtiger Art und führt 
ihn zur Einfalt und Demut vor dem Herrn. 

So und nur ſo können wirklich loyale Bürger Vor⸗ 

handenſein, Aufgabe und Nützlichkeit der Zenſur begreifen. 
Anders aber die Sozialiſten, die bekanmllich heute noch 
keineswegs als durchweg loyale Bürger betrachtet werden. 
‘Die Leute glauben noch rer volle Freiheit, 
vor allem die Freiheit des 8, eines der größten Güter 
der denkenden Menichheit bilde, unnd scheren fih den Teufel 
darum, daß eine ſolche ſchrankenloſe Meinungsfreiheit 
manchmal zu einer Luftverpeſtung fühven kann. Sie vers 
geſſen ſogar die webels, 

deren Veröffentlichung die ganze Umgebung wie eine über⸗ 


füllte Kloake ftant, und beharren fanatiſch auf ihrer For 


derung der unbehinderten Freiheit des Wortes. 

Dieſe Sozialiſten befinden ſich in der Arbeitsloſen⸗ 
frage in einer Zwickmühle. Sie können es ſich nicht leiſten, 
unberantwortliche Arrangeure eines Volkstumults zu ſein, 
da ſie, ſelbſt in der Zeit der Diktatur, die Verantwortung 
für das geſellſchaſtliche Geſchehan nicht ganz von ſich ab⸗ 
wälzen können. Die Sozialiſten find heute, ſelbſt in der 
Zeit der Stiefelherrſchaft, ein Faktor, der den Gang der 
nn Ereigniſſe in einem gewiſſen Grade beein⸗ 


lupt, ja jogar in manchen Selbſtverwaltungen eine frei⸗ 


lich fege beichränkte Macht ausübt. Eine Aktion in der 


Arbeilsloſenfrage, die lediglich zu einer Demonſtration 
führen würde, deren einziger Erfolg ein paar blutige Köpfe 
wären, dürfte von jedem Einſichtigen nicht als ernſthaftes 
Wirken, ſondern als ein Spiel mit dem traurigen Los der 
Arbeitermaſſen gewertet werden. Eine ſolche Aktion könnte 
unies Erachtens von Sozialiſten nicht ausgelöſt werden. 
Uebrigens beſitzen wir ja Beiſpiele von dem geringen Nutzen 
ſolcher Altionen. Sie werden gewöhnlich mit einem Wuſt 
von Flugblättern eingeleitet, die heute vollſtändig über⸗ 
flüſſig wären, da die Forderungen der Arbeitsloſen ges 
nügend bekannt ſind. Dieſen Flugblättern folgen Ver⸗ 
ſammhumgen, die heute ebenfalls als überflüſſig betrachtet 
werden können, ſofern man den. Arbeitsloſen nicht neue 
Wege, neue Mittel zur Beſſerung ihres Schickſals weiſen 
kaum. Und nun erft gar die großen Versammlungen mit 
ihrer zweifelhaften Wirkung auf die Oeffentlichkeit und auf 
die ſogenamiten maßgebenden Kreiſe des Landes! Ja, 
wenn die Maſſen der Arbeitsloſen ſo ſtark und ſo einheit⸗ 
lich orgamiſſert wären, die Schwierigkeiten und die Trag⸗ 
weite eimer ſolchen "Aktion voll ermeſſen könnten, ſtünden 
die Dinge freilich ganz anders. Leider aber ift es nicht 
ganz fo. a haben wir einerſeits die kommuniſtiſche 
Propaganda, anderſeits die ganze übrige Sippe der Ar⸗ 
beitergegner, wie die bürgerlichen Ableger der Arbeiter⸗ 
ſchaft (RPR. und Ch. D.), und nicht zu vergeſſen die be⸗ 
zahlten Agenten, die eine jede Arbeſterdemonſtration 
fören, oft in eine wüſte Schlägerei ausarten laſſen. Nach 
dieſen bekannten Beispielen eine Altion nach der alten 
Form zu beginnen, wäre verfehlt. Eine Aktion, die von 
Sozialiſten aursgelöſt werden ſoll, muß unbedingt zu einer 
Erleichbewung der Lage der Arbeitsloſen führen. Wenn 
eine ſolche Erleichterung nicht herbeigeführt werden kann, 
Fo hat die Aktion zu unterbleiben. Wir ſind eben keine 
Kommumiſten, die ſich mit demagogiſchen Phrafen begn- 
gen, welche wohl die Arbeiterschaft erbittern, aber ihr 


Briefe jenes berühmten Feldwebels, nach 


Maren — 
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nichts einbringen können, ebenſo wenig können wir uns 
Demonftrationen leiſten, die nicht einen genügenden geſell⸗ 
ſchaſtlichen Widerhall finden. Wir glauben allen Ernſtes 
daran, daß nur derjenige das Recht hat, die Arbeitsloſen 
zu eimer Aktion aufzurufen, der ihnen ſeinerſeits den letzten 
verfügbaren Groschen und ſeine ganze geſellſchaftliche Gel⸗ 
tung und organiſatoriſche Kraft zur Verfügung geſtellt hat. 
Die Arbeitsloſenmaſſe kann von den Sozialiſten nicht als 
etwas drittes betrachtet werden, welches in geſellſchaftlichem 
Kampfe jo ober anders verwertet wird. Die Arbeitsloſen 
find ein Teil von uns ſelbſt, die Erhaltung ihres Lebens, 
ihrer Widerſtandskraft bedeutet zugleich die Erhaltung der 
ſozialiſtiſchen Machtpoſitionen. Wer nicht die Politik für 
den Tag macht, wird eine Aktion der Arbeitsloſen nur als 
geſellſchaftliche Altion verſtehen und ihr praftifc gerecht 
werden moller, 

Praltiſch ſehen aber die Dinge folgendermaßen aus: 
Das Rocht auf Arbeit ift heute nicht oberſter Grundſatz 
unſerer Stnatsverwaltung. Die Erhaltung der Arbeits⸗ 
loſen ift nicht erte Sorge des Staates und der oberen 
Zehntauſend. Der Staat glaubt, viele andere Aufgaben 
zu haben, die er voranſtellt, und die Geſellſchaft in Lodz 
halt ihr ſoziales Gewiſſen mit etlichen 30 000 Zloty (un⸗ 
gefähr der Preis eines Kraftwagens, mit welchem der 
Lodzer Induſtrielle ſich dunch das Leben bewegt, oder mit 
ungefähr einem Zloty pro Kopf des Arbeitslosen) entlaſtet. 
Ja, man wird ſich wundern, daß all die Nutznießer menſch⸗ 
lichor Arbeit in der Wojewodſchaft Lodz nicht mehr als 
obige Summe für das Bürgerkomitee zur Unterſtützung der 
Arbeitsloſen aufgebracht haben. Im übrigen hatten wir 
eine genügende polizeiliche Bereitſtellung für den Fall von 
Arbeitsloſentumulten und ein blutiges Inzident an der 
Matejkiſtraße. Mit dem herannahenden Winter wird die 
Maſſe der Arbeitsloſen wachſen, die Möglichkeit irgend 
eines geringen Verdienſtes in gleichem Maße ſinken. 

Wie wird alſo dieſer Not zu begegnen ſein? Uns 
ſcheint es, daß wenn es nicht gelingt, alles, was noch bei 
uns geſellſchaftlich zu denken vermag, was von ber Arbeit- 
loſigkeit in der einen oder anderen Form bedroht iſt, für 
eine Aktion zugunſten der Arbeitsloſen zu intereſſieren und 
zu erfaſſen, ſo wird es keine Macht geben, die ſich der 
kommenden Not und der ihr unbedingt folgenden Ausſchrei⸗ 
tinugen entgegenzuſtellen vermag. Die Geſellſchaft hat die 
Pflicht nach zwei Richtungen zu wirken: einerſeits in einem 
gemeinſanmen Anſturm gegen die leitenden und verantwort⸗ 
lichen Kreiſe, um das Recht auf Arbeit und Brot zur Gel⸗ 
tung zu bringen, anderſeits aber alles aufzubieten, was 
mantel zur Linderung der Not beitragen kann. Nur in 
dieſer zweifachen Form ift die Aktion für die Arbeitsloſen 
möglich, und nur in der gegenseitigen Ergänzung find 
die beiden Fonmen der Aktion gerechtfertigt. 

Die Aufgabe iſt ſchwer, bei der materiellen Schwäche 
und moraliſchen Deprimiertheit von heute unſäglich ſchwer. 
Und doch müſſen die Sozialiſten in euſter Reihe verſuchen, 
dieſe Aktion durchzuführen. Wenn man eintvenbet, da 
die heutige Regierung nach den gemachten Erfahrungen 
für die Arbeitsloſen ſehr wenig übrig hat, und unſere Groß⸗ 
ausbeuter, die nur lumpige 30 000 Zloty für die Opfer der 
Ausbeutung aufgebracht haben, ebenſo wenig, nun ſo ſoll 
die Akkiom dazu beitragen, Diele Mächte unſerer „geſegne⸗ 
ten Zeit“ raſcher hinwegzufegen. Imk. 
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Zerfall der Deutſchnationalen. 


Graf Weſtarp mit feinen Getreuen ausgetreten. 


Die inmerpolitiſchen Ereigniſſe in Deutſchland haben 
ſich, abgeſehen von den weiteren Folgen, zunächſt am emp⸗ 
findlichſten auf die deutſchan Nationaliſten, die Deutſch⸗ 
nationale Volkspartei, ausgewirkt und drohen ihr zum Ver⸗ 
hängnis zu werden. Bekanntlich hatten ſich die Deutſch⸗ 
mationalen vor der entſcheidenden Abſtümmuung im Reichs⸗ 
tag an den Reichskanzler Brüning mit dem Vorſchlag ge⸗ 
wandt, mit ihnen in Verhandlungen zu treten. Hugenberg, 
der Vorſitzende dar deulſchnationalen Reichstagsfraktion, 
ſah ſich zu dieſem Schritt veranlaßt da ſich ein großer Teil 
ſeiner Fraktionskollegen, mit dem Grafen Weſtarp an der 
Spitze, für die Unterſtützung Brünings ausgeſprochen hatte. 
Brüning, der in den Deutſchmationalen feine einzigem Ret- 
ter ſah, nahm die Verhandlungen mit ihnem auf. Die 
Deulſchnationalen verlangten jedoch für den Preis einer 
eventuellen Unterſtützung Brünings nicht mehr und nicht 
weniger, als Ersetzung der Linkskoalition in 
Preußen durch eine Rechtsregierung, das 
heißt alio einen Frontwechſel des preußiſchen Zentrums, 
ferner den Wechſel der deutſchen Außen⸗ 
politik und des leitenden Miniſters und ſchließlich die 
Erſetzung des Reichsfinanzminiſters durch einen Deutſch⸗ 
nationalen. Dem Reichskanzler Brüning, der wohl zu 
einem Entgegenkommen gegenüber Hugenberg bereit war, 
waren dieſe Forderungen doch zu weitgehend und lehnte ab. 
Die Verhandlungen wurden alſo ergebnislos abgebrochen. 

Nun begann ein heftiger Kampf innerhalb der deutſch⸗ 
nationalen Reichstagsfraktion. Hugenberg und Weſtarp 
lagen ſich ſcharf in den Haaren. Es kam ſogar ſoweit, daß 
Hugenberg mit 33 feiner Getreuen die deutſchnatſonale 
Fraltionsſitzung verließ, wähvend der Weſtarp⸗Flügel 
weitertagte. Damit war die Spaltung der Deutſchnatio⸗ 
nalen perfekt. Bei der entſcheidenden Abſtimmung im 
Reichstag ſtümmte Hugenberg mit ſeinen Anhängern für 
die Aufhebung der Notverordnung und damit gegen Bri- 
ning, während Graf Weſtarp mit 25 andeven deutſchnatio⸗ 
nalen Abgeordneten gegen die Aufhebung ſtimmte. Wie 
aus den nachſtehenden Telegrammen zu erſehen iſt, haben 
die ſich um Weſtarp ſcharenden Abgeordneten ihren Aus⸗ 
tritt aus der deutſchnationalen Reichstagsfraktion bereits 
erflärt. Es ijt dies bereits die zweite große Spaltung, die 
die Deutſchnationalen in letzter Zeit durchmachen mülſſen. 

Berlin, 19. Juli. Von den 25 deutſchnationalen 
Abgeordneten, die am Freitag gegen die Aufhebung der 
Notverordnung geſtimmt haben, haben im Lauſe des geſtri⸗ 
gen Tages 18 Abgeordnete in einem Schreiben an die 
deutſchnationale Reichstagsfraktion ihren Austritt aus der 


Schreiben an Geheimrat Hugenberg ſeinen Austritt aus 
der Deutſchnationalen Volls partei erklärt. u 


Die Spaltungsbewegung greift weiter um ſich. 


Stuttgart, 19. Juli. Die Spaltungsbewegung in 
der Deutſchnakionnlen Volkspartei hat bereits auf Württem⸗ 


Polnische Initiative in der internationalen 
Agrarpolitik. 


Das Ziel ein oſteuropäiſcher Wiriſchaſtsbund. 


Prag, 18. Juli. Vorgeſtern ſtellte ſich der Leiter 
ber hieſigen polniſchen Geſandtſchaft Karszo Siedlewſſbi 
beim Vertreter des Außenminiſters, Geſandten Dr. Krofta, 
eim und teilte ihm die Abſicht ſeiner Regierung mit, für 
Ende Auguſt die Landwirtſchaftsminiſter der 
Staaten mit landwirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen nach Warſchau zu einer Beratung 
über ein genneinſames Vorgehen zur Wahrung dieſer In⸗ 
tereſſen einzuladen. Es würde ſich vor allem um die 
Staaten der Beinen Entente, Ungarn, Bulgarien und die 
baltiſchen Staaten handeln. Die polniſche Regierung ge⸗ 
denkt, eine Studienkanzlei zu errichten, die bei internatio⸗ 
nalen Verhandlungen die landwirtſchaftlichen Intereſſen 
vertreten würde, und wünſcht, die tſchechoflowakiſche Wrs 
ſicht in dieſer Sache kennen zu lernen. 

Polniſcherſeits wird die Aufforderung damit ergänzt, 
daß darauf aufmerkſam gemacht wird, wie die Zuſammem⸗ 
arbeit oſteuropäiſcher Staaten ſich ſchon ſeit der Genfer 
Wirtſchaftskonferenz im Jahre 1927 herauskriſtalliſiert hat. 
Warſchau betont, daß ſeit dieſer Genfer Wirtſchaftskonfe⸗ 
renz ſich ſchon deutlich die Notwendigkeit herausgeſtellt 
habe, die landwiriſchaftlichen Staaten zu einem Intereſſen⸗ 
verband zuſammenzuſchließen. Polen war im Kreiſe dieſer 
Mächte von Anfang an die Veytreterin eines aktiven Be- 
ginnens in dieſer Richtung. Es ſind ſchon eine ganze An⸗ 
zahl von kleinen Abmachungen und Verſtändigungszeichen 
zwiſchen einzelnen dieſer Staaten zuſtandegekommen und 
als Ergebnis hat ſich jetzt bei dar polniſchen Regierung die 
Idee kriſtalliſtert, eine einige Front aller Agrarſtaaten 
Europas zu bilden, deren Aufgabe vor allem die Abwehr 
der Induſtrieſtaaten zu ſein hätte. 

Es it ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Plan des oſteuro⸗ 
päiſchen Wirtſchaftsbundes, der mm offiziell von der pol⸗ 
niſchen Regierung bekanntgegeben wird, vom Handelsmini⸗ 


fter Kwiatkotwſki ausgeht, der dieſe Idee ſchon feit Langer J Walfeneimuhr nuch China a berhindem. 


Zeit vertritt. Es verſteht ſich auch von ſelbſt, daß dieſer 
Bund vor allem gegen Deutſchland und t die paneuro⸗ 
päiſche Idee gerichtet iſt, aus der Befürchtung heraus, daß 
die paneuropäiſche Union den Induſtrieſtaaten eine Hege- 
RE über die landwirtſchaftlichen Staaten einbringen 
önnte, 
Bukareſt, 18. Juli. Die Beſprechungen zwiſchen 
den Vertretern Rumäniens, Jugoſlawiens und Ungarns 
zum Zwecke eines Abkommens über die Zuſammenarbeit 
dieſer drei Staaten beim Getreideexport befinden ſich erſt 
im Vorbereitungsſtadium. In halbamtlichen Kreiſen wird 
dieſen Beſprechungen nur ein beſchränktes Ziel beigemeſſen, 
nämlich die Erzielung eines gemeinſamen Vorgehens zwecks 
Sicherſtellung des Abſatzes für die heurige außerordentliche 
Ernte in dieſen drei Staaten. Die drei in Bukareſt ein- 
getroffenen jugoſlawiſchen Delegierten hatten, da Handels⸗ 
miniſter bweſend Alt, mit denn Generalſekretär 


Madgearu a 


des Handelsminiſteriums, Ceſare Popescu, eine 1 


chung betreffend die Vorbereitungen zur Konferenz, 
Montag, den 21. Juli, in Sinaia zuſammentritt. Das 
Programm der Konferenz iſt bisher noch nicht definitiv feſt⸗ 
gefeit worden. 


Nanking broteſtiert gegen italieniſche 
Bombenlieferungen an die Aufſtändiſchen. 
Schanghai, 19. Juli. Wie aus Nanking gemeldet 
itb, ber bie einefükhe Regienmg gegen die Sieferung 
italieniſcher Bomben an General Jen Proteft eingelegt. Die 
Nankingregierung ift der Anſicht, daß eine Bombenliefe⸗ 
nung von fetten Italiens vollkommen ungeſetzlich fei und 
Verlängerung des Bürgerkrieges be n würde. Die 
Arie würde alle Maßnahmen fen, um jegliche 


berg übergegriffen. Während die „Süddeutſche Zeitung" 
die Spaltung der Reichstagsfraktion tief bedauert und eine 
Ueberwindung der Zersplitterung fordert, ruft das rechts⸗ 
tehende „Ulmer Tageblatt“ ganz offen zur Loslöſung von 
der Deutſchnationalen Volkspartei auf. Die württem⸗ 
bergische Bigerporte⸗ müſſe, jo erblärt das Blatt, aus der 
Deutichnationakm Volkspartei ausſcheiden und fih wieder 
ſelbſtändig machen. Mit der Eniſchloſſenheit, mit der ihr 
Vertreter, Miniſter Bazzille, und ſeine drei Fraktionskolle⸗ 
gen vom würtemmbergiſchen Bauernbund in der entſchei⸗ 
denden Stunde im Reichstag ſelbſtändig nach eigener Ueber⸗ 
zeugung gehandelt hätten, müßte die Bürgerpartei jetzt ihre 
eigenen Wege gehen. 


Die Preußenregierung geht energisch gegen 
das politiiche Banditentum vor. 


Berlin, 19. Juli. Zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Sicherheit wird das preußiſche Staatsmini⸗ 
ſterium in Uebereinſtimmung mit dem ſtändigen Ausſchuß 
des Landtages eine Notverordnung über den Gebrauch von 
Schuß⸗ und Stichwaffen erlaſſon. Durch die Verordnung 
wird der Gebrauch von Schuß⸗ und Stichwaffen ſtark ein⸗ 
geſchränkt. Solche dürfen nur diejenigen tragen, deren 
Beruf ſie dazu zwingt. Die Waffen dürfen auch nur 
auf den Arbeitswegen getragen werden. Schuß⸗, Hieb⸗ 
und Stichwaffen bei dem Beſuch politiſcher Verſammlungen 
zu tragen, iſt ſtrengſtens unterſagt. Die Hintergehung der 
Verordnung wird mit Gefängnis von mindeſtens 3 Mos 
naten beſtraft. 


Artikel 48 regiert. 

Berlin, 19. Juli. Der Reichspräſident hat die 
Verordnung, durch die die beiden Notperordmungen außer 
Kraft geſetzt wurden, an den Reichskanzler 
Gleichzeitig erſuchte der Reichspräſident die Reichsregie⸗ 
rung, ihm alsbald Vorſchläge für den Erlaß von Verord⸗ 
nungen zu unterbreiten, die im Rahmen des Art. 48 der 
Reichsverfaſſung die Sanierung der Finanzen ſicherſtellen, 


Das Rheinland feiert feine Befreiung. 
Reichs präſident von Hindenburg fuhr geftern im Autos 


mobil durch das befreite Rheingebiet und wurde überall 


A Fraktion erklärt. Ferner hat Graf Weſtarp in einem 


von der Bevölkemung herzlich begrüßt. 

Speyer, 19. Juli. Auf der Beſreiungsſeier im 
Rathaus zu Speyer am Sonnabendvormittag entbot der 
badiſche Dinijterpräfibent Dr. Held im Namen der Staats⸗ 
regierung, der rheimiſchem Pfalz und ihrer deutſchen Bes 
völkerung dem 
freudigen Willkommensgruß und begrüßte zugleich auch den 
badiſchen Miniſterpräſidenten Dr. Schmitt. Der Reihs- 
präſident dankte für die freundliche Begrüßung und erklärte, 
es ſei ihm eine beſondere Genugtuung, daß er fih mit der 
pfälziſchen Bevölkerung der wiedererlangten Freiheit freuen 
könne 


Mit Würde und Feſtigkeit, mit nie verſagender 


Treue, nie wankendem Fuß habe die pfälziſche Bevölkerung 
in der letzten Zeit ihr Deutſchtum behauptet. Das Heimat⸗ 
recht und die Liebe zum Vaterland habe die Pfalz befähigt, 
fremder Gewalt und Verlockung zu widerſtehen und ver⸗ 
räteriſche Anſchläge auf Deutſſchland zunichte zu machen. 
Der Reichspräſident begab ſich dann mit den übrigen Hers 
ren auf den Balkon des Rathauſes und begrüßte die zahl⸗ 
reiche Volksmenge. 

Darauf übermittelte Reichsaußenminiſter Dr. Curtius 
die Grüße und den Dank der Reichsvegierung. Er würdigte 
das Ende der mehr als elfjährigen Beſatzungszeit als ein 
großes Ereignis der deutſchen Geſchichte und betonte, daß 
die Pfalz auf die vergangenen Jahve mit geſundem Stolz 
ſehen könne, da ſie auch in ſchwerſter Stunde zum Vater⸗ 
lande gehalten habe. Er gedachte dann feines Vorgängers 
Dr. Skreſemann, der mit weitem Blick und bis Er⸗ 
ſchöpfung ſeiner Kraft für das geſetzte Ziel gekämpft habe. 
Schmerzlich fei, daß die Saarpfalz und das ganze Saar⸗ 
gebiet moch nicht mit dem Vaterlande vereinigt ſeien. Auch 
dort ſtehe die ee Aye ihrem Deutſchtum und zum 
Reiche, ſo daß mit voller Ruhe dem Jahre 1935 entgegen⸗ 

en werden könne. Zugleich ſprach Dr. Curtius die 
Hoffnung aus, daß es gelingen möge eine Löſung der Saar 
frage ſchon früher herbeizuführen. 


Geht Narſchall Pilſudſti nach Spanien? 


Warum Rayfki zurücktreten will. 

Der geſtrige „Robotnik“ bringt die aus angeblich zu⸗ 
verläſſiger Quelle ſtammende Meldung, daß Marſchall Pil⸗ 
ſudſki in den erſten Tagen des Auguſt nach Warſchau zurück⸗ 
kehren werde, um nach kurzem Aufenthalt zur Erholung 
nach Spanien zu reiſen. Daraus würde ſich ergeben, 


daß Marſchall Pilſudſki an der Tagung der Legionäre in 


E 


Radom nicht teilnehmen werde. 

Nicht minder ſenſationell klingt die zweite Meldung 
dieſes Blattes, daß Oberſt Rayii der Chef des Departe 
ments für Flugweſen im Kriegsminiſterium, um ſeine Ent⸗ 
laſſung eingekommen fei. Das Geſuch Rayſkis fei aber un⸗ 
berückſichtigt geblieben. Der Wunſch Rayſkis, zurückzutre⸗ 
ters, foll auf deſſen Unzufriedenheit mit der Baupolitik im 
Tuguje zunichufühten fein: 


uͤberſandt. 


'eichspräſidenten von Hindenburg einen 
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a in den Seitenſtraßen. Das wiederholt ſich mehrere, 
Betrieb zu ſein. Was iſt das? Ein trieb, 


dafes mit Material verſorgt. 


| ti he Vena BO ungen, 


ſidium zugeführt, dann aber, weil kein Fluchtverdacht vor obzr l en 
in . Arbeiter gezwungen werden, umter Tarif zu arbeiten. Doc 
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Verbrechen der Lappoleute. 


Ein ſozialdemolratiſcher 


Helſingſors, 19. Juli. Der ſozialdemokratiſche 
Bürgermeiſter der Stadt Tammerſors Hakkila iſt am Frei⸗ 
tagabend auf der Heimreiſe von unbekannten Perſonen in 
einem Kraftwagen entführt worden. Bis zur Stunde ſehlt 
jede Nachricht von ihm. Die Entführung deutet darauf 
hin, daß die Täter Lappoleute ſind. Halkila war Bize- 
zräſident des aufgelöſten Reichstages. 


Finnland macht Schule. 


Reval, 19. Juli. Die Erfolge der Lappo⸗Bewe⸗ 
gung in Finnland haben einen Teil der eſtländiſchen 


Bürgermeiſter entführt. 


Bauern zur Nachahmung dieſer Methoden gereizt. Nicht 
um die eſtniſchen Kommumiſten auszurotten, ſondern um in 
erſter Linie eigene Vorteile zu ergattern, ſoll ſchon in der 
nächſtan Zeit ein Bauernmarſch nach Reval inszeniert und 
der Regierung zahlveiche Forderungen überreicht werden. 
Unter anderm follen gefordert werden: geeignete Maßnah⸗ 
men zur Behebung der Not der Landwirtſchaft, langfriſtige 
Anleihen für die Bauern, Schaffung eines neuen Wahl⸗ 
geſetzes, das nur den Steuerzahlern das Stinunrecht ver⸗ 
leiht, Schaffung des Poſtens eines Staatspräſidenten als 
Gegengewicht gegen das Parlament und andres. 


‚Berlin in Nacht“ 


Die Kolshöhle am Landwehrkanal. — Geheimnisvolle Güte in der Kellerwohnung. 
Nauſchgiſte engros. — Die ausgenommene Höhle. 


In einem Wohnkeller in Berlin SW. am Tem⸗ 
pelhoſer Ufer 13, wurde in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden des Freitag von der Kriminalpolizei eine 
Rauſchgiftzentrale ausgehoben. Die Beſitzerin der 
Wohnung und ihr als Zutreiber tätiger Gehilſe B. 

? wurden verhaftet. 


Es ift eine etwas modrig gewordene er eee 
dies Viertel rund um das Tempelhofer Ufer. Hoch oben 
donnert die moderne Zeit in langgeſtreckten Hochbahnzügen 
vorüber, hier aber, in dieſen Häuſern, von denen der Stud 
blättert, lebt verträumt und in ſich verſponnen noch die Ver⸗ 
. Träge fließt der Landwehrkanal vorüber, deſſen 

wegte Vergangenheit von mancher Tragödie zu erzählen 
weiß. Abends und nachts liegt dieſer Straßenzug in fat völ⸗ 
ligem Dunkel, — von „Berlin im Licht“ iſt hier wenig zu 
ſpüren. Auf den Bänken am Kanal ſitzen die Pärchen, aus 
n Kneipen der Umgegend dringen die ſchrillen Töne der aus⸗ 
gewalzten Hammerklaviere. f i i 
; 0 

In ſpäter Stunde, Mitternacht Ht. längſt vorüber, ſieht 
man mehrere Geſtalten, den Hut tief in die Stirn gezogen, 
an der grün 8 Tür der Kellerwohnung am Tem⸗ 
pelhofer Ufer 13 klopfen und ſchnell im Innern verſchwinden, 
aus dem für Sekunden ein ſpärliches Licht auf die nächtliche 
Straße fällt. Nach einigen Minuten kommen die unheimlichen 
Beſucher wieder, den Rockkragen hochgeſchlagen, und enteilen⸗ 
im der Nacht, in der Kellerwohnung ſcheint pennor 

i mit oder 


ohne Konzeſſion? Aber die Zeit der Nackttänze iſt doch für 
Berlin vorbei, mit derlei Sachen laſſen ſich heutzu keine 
n mehr machen. Auch bei den naipſten Provinz ⸗ 

rn We RN 


Eines ſpätabends beobachten zwei Kriminalbeamte, die 
bes Weges ſchlendern, den ſeltſamen und geheimnisvollen 
Nachtbetrieb am Tempelhofer Ufer 13. Sie teen die Männer 
in der Kellerwohnung verſchwinden und wieder he 
men, ſich ſcheu umſehen und dann nach allen Richtungen in die 
dunklen Seitenstraßen enteilen. Es gelingt ihnen, ſich einigen | 
an die Ferſen zu heften, dabei machen ſie überraſchende Ent⸗ 
dedungen. Der eine nimmt den Weg zum „wilden Weſten“ 
und verſchwindet in einem etwas übel berüchtigten Cafe, in 
dem lter und Kokainiſten zu verkehren pflegen. Die Zu⸗ 
jammen find or len, Dieſe Leute, die Nachts 
im Wohnkeller 255 ch abſtatten, find die $ b der 
Rauſchgift⸗Engrosfirma, die die Portiers der Kokainiſten⸗ 


u UA 
Aber nicht nur im Weſten hatte die Rauſchgiftzentrale 
0 Auch im Norden 

ten der rieſigen Stadt leben die unglückli Opfer 
der Rauſchmittelſeuche und wollen auf illegalem mit 


dem Betäubungsmittel verſorgt werden. Hier, wo die Leute 
weniger zahlungskräftig 


als im Weſten, wird das Kokain 
verdünnt, mit billigen Eſſenzen vermiſcht und dann für gerin⸗ 
res Geld an die „Kokſer“ abgegeben. Es gibt im Norden 
Stadt, aber auch im Oſten und in den kleinbürgerlichen 
des Zentrums eine Anzahl Kneipen, in denen den 


als Kotjer Befannten Stammgäſten das Kokain ſtillſchweigend 
mit der Taſſe Kaffee ſerviert wird. Routine iſt alles, die Or⸗ 


Faniſation klappt vorzüglich. 
* hr RR 


Nachdem die Kriminalpolizei genügend orientiert war, 
beſchloß fe die Kofainzentrale auszuheben. Am frühen 
Morgen fiel man überraſchend in den Kokainkeller am Tem⸗ 
78 Ufer ein und verhaftete die Wohnungsinhaberin, eine 

Itere, bieder und gutmütig aussehende Frau, die ſehr erſtaunt 


tat und die völlige Unſchuld markierte. Die nächtlichen Beſuche 


der geheimnisvollen Geſtalten mit den heruntergezogenen 
üten. ſuchte fie als ag eplok inzuſtellen, aber die 
eamten waren fleptiſch. Bei einer inlenſiven Durchſuchung 


der Wohnungsräume fand man in den verſchiedenſten Ver⸗ 


fteden, fo unter dem Bett, hinter dem Küchenſchrank, in der 
Speiſekammer erhebliche Kokainmengen, feu ele Feinwage 
zum Abwiegen des gefährlichen Rauſchgiftes. Nunmehr be⸗ 
quemte fih die Frau, weil Leugnen völlig zwecklos war, zu 
einem Geſtändnis. Sie wurde verhaftet und dem Polizeiprä⸗ 


ihre Wohnung entlaſſen. Das Verfahren iſt eingeleitet. 
A s í * N ` 


Was iſt aber mit dem Muſiker B., den man ebenfalls in 


ber Wohnung feſtnahm? B. foll ſozuſagen der 


Organiſator des Kundenbetriebes geweſen ſein — er vermit⸗ 
telte die Geſchäftsverbindungen, engagierte die Zwiſchen⸗ 


rauskom⸗„ 


händler und regelte den „Patrouillendienſt“, d. h. die Abwehr 


von etwaigen Spähern und Spitzeln. B. will allerdings das 
vorgefundene Kokain von einem fliegenden Straßenhändler 
auf dem Wittenbergplatz gekauft haben. Die zuſtändige Stelle 
ſteht ſeinen Angaben jedoch mit großen Zweifeln gegenüber. 
Die Suche nach den finanziellen Hintermännern des Rauſch⸗ 
giftunternehmens wird zur Zeit fieberhaft fortgeſetzt. 


Der Kampf gegen dieje Gifthöhlen ijt eine Art praltiſche 
Volkshygiene, wie fie notwendiger und begrüßenswerter kaum 
gedacht werden tann. Das Elend der wild Kokſenden, die 
leine Möglichkeit haben, auf reellem Wege zu ihrem heiß⸗ 


geliebten Gift zu kommen, und die deshalb widerſtandslos den 


ſtrupelloſen und brutalen Ausbeutern der illegalen Kokain⸗ 
brauche in die Hände fallen, iſt grenzenlos. Es gibt Menſchen, 
und nicht wenige, — denn Tauſende ſuchen in Berlin auf die⸗ 
jem zweifelhaften Wege ihr „Betäubungsparadies!“ — die ihr 
geſamtes Geld für das tückiſche weiße Pulver opfern. Men⸗ 
chen, die nicht mehr eſſen, die ihr Obdach aufgeben müſſen, 
nur, um das Geld für den ihnen zur Lebensnotwendigkeit 
gewordenen Kokainrauſch aufzubringen. Sie von ihren Peini⸗ 
BER zu befreien, iſt eine Aufgabe, die des Schweißes aller 
Edlen wert iſt. 3 Kabliau. 
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Polen will feine Handelsverträge 
in Kraft ſetzen. 


Bei Umgehung des Parlaments. 


Dem Parlament liegt eine ganze Reihe von Handels⸗ 
verträgen vor, die bisher nicht ratifiziert werden konnten, 
weil die Regierung die parlamentariſche Seſſion mehrfach 
vertagte. Da der Regierung andererſeits ſchon im Inter⸗ 
eſſe der Belebung des Exports an einer baldigen Inkraft⸗ 
ſetzung der Handelsverträge liegt, will man durch unmittel⸗ 
bare Verhandlungen mit den auswärtigen Regierungen ein 
Einvernehmen dahin erzielen, daß die Verträge noch vor 
ihrer Ratifizierung wirkſam werden. Dieſe Abſicht würde 
übrigens keinen Präzedenzfall darſtellen, denn auf dieſe 
Weihe: Hit ſeinerzeit auch der polniſch⸗lettländiſche Handels⸗ 
vertrag in Kraft getreten. 

Zumächſt folen diesbezügliche Verhandlungen mit der 
rumäfiſchen Regierung aufgenommen werden, um den im 
Juni d. Is. abgeſchloſſenen Handelsvertrag ſchon mit dem 


I. Auguſt wirlſam werdan zu laffen. Die Ratifizierung des 


Vertrages würde den Kammern für einen ſpäteren Zeit⸗ 
punkt vorbehalten bleiben. In den polniſchen Wirtſchafts⸗ 
kreiſen rechnet man mit der Möglichkeit, daß auf dieſe Weiſe 
auch die Verträge mit anderen Staaten, vermutlich auch 
mit Deutſchland praktiſch wirkſam werden könnten, da ein 
Zuſammentritt des Parlaments vorerſt garnicht abzu⸗ 
jahren ift. 


Schwere Unwetter in Berlin und Wien. 


Berlin, 19. Juli. Das Unwetter, das ſeit den 
Nachmittagſtunden des Freitags über Berlin zog, iſt eins 
der ſchwerſten ſeit vielen Jahrzehnten. Der Landregen, 
der geſtern gegen 15 Uhr einſetzte, hub, von ſtarkem Sturm 
begleitet, zu einem wahren Wolkenbwuch an, der mit under: 
minderter Wucht die ganze Nacht über anhielt. Bis zum 
frühen Morgen war die Feuerwehr bereits rund 100 mal 
alarmiert worden, um Waſſerſchäden zu beſeitigen. Das 
Unwetter hat auch ein Menſchenſeben gefordert. 

Wien, 19. Juli. Ueber ganz Oeſterreich ging am 
Freitagabend ein ſchwerer Sturm hinweg, begleitet von 
merklicher Abkühlung und ſtarkem Regen. In Wien hat 
das Unwetter erheblichen Schaden angerichtet. Die Feuer⸗ 


wehr mußte innerhalb kurzer Zeit 44 mal eingreifen, um 
| Strmmicjäben zu bejeitign. © | 


Auſchlag auf die Arbeilerſöhne. 


Die Induſtriebarone wollen den Lohnvertrag brechen. 


Am 17. Juli fand in Warschau Ver) 
der Direktoren der im Zentralverband der Polniſchen In⸗ 
duſtrie, des Bergbaus, Handels und Finanzweſens (Lewia⸗ 
tan) zuſammengeſchloſſenen Organisationen ſtatt. a 
eriter Linie gelamgte das Problem der Geſtaltung 


der Preiſe für landwirtſchaftliche und Induſtrieerzeugniſſe 


zur Sprache. Hierbei wurde die Möglichkeit erwogen, biez 


ſes Problem auf Grund der bisher im Auslande gemachten 
Erfahrungen zu löſen. Das Beiſpiel Deutſchlands, wo 
man bei gleichzeitiger Herabſetzung der Preiſe für gewiſſe 
Induſtrieurtilel zugleich einen Abbau der Arbeiterlöhne 


vornahm, hat verſagt, da anſtatt des erwarteten er⸗ 


höhten Verbrauchs eine Abnahme erfolgte. 
Bemerkt muß werden, daß die Angelegenheit der Ar- 
boiberlöhne in der polniſchen Industrie, und namentlich 
in der Lodzer Textilindustrie, bereits mehrfach auf den 
Sitzungen des Zentralverbandes behandelt worden iſt, ohne 
daß ſie indeſſen bisher eine endgültige Entſcheidung ge⸗ 
funden hätte. Es ſteht daher zu erwarten, daß ſie auf der 
nächſten Direbtovenverſammlung des „Lewiatan“ zur 


Sprache kommen wird und daß ſich allsdann eniſcheiden 


wird, ob die beabſichtigte Lohnreduzierung zur Wirklichkeit 
werden wird oder nicht. Dieſe Frage iſt von um jo gro- 
ßerer Wichtigkeit, als immer mehr Firmen den Gedanken 
erwägen, aus dem hieſigen Verband der Textilinduſtrie im 
polnischen Staate und aus anderen Verbänden auszutreten, 
um dergeſtalt nicht mahr zur Einhaltung der mit den Ar⸗ 
beiterorganiſationen eingegangenen Sammelverträge ver⸗ 
e a a 


2 * 


Wer unſere Induſtriebarone kennt, dem wird dieſe 


Nachricht nicht überraſchend kommen. In der Induſtrie 


Scheint es ſich ein klein wenig zu regen und ſchon ſind ſie 
da! Der Arbeiter ſoll gleich von vornherein an die Gur⸗ 


gel gefaßt und ihm noch ein paar Lohngroſchen aus der 


Taſche geriſſen werden. Die Induſtriellen wiſſen, daß der 

Arbeiter in Polen duch die jahrelange Kriſe völlig er⸗ 

ſchöpft ift, und glauben, daß der ge ärtige Augenblick 

der gegebenſte f f : 

gi preſſen. So lange haben fie es nicht gewagt, an dem 
zohnvertrag offiziell zu rütteln, obzwar hier und da die 


jetzt, wo der Arbeiter durch Hunger und Entbehrung fo 


5 90 viel zu leiden hat, rechnen fie damit, daß nunmehr 


Wille des Arbeiters gebrochen it, und glauben, ihm 
noch ewas von ſeinem Hungerlohn entreißen zu können 


um ihn noch mehr in das Sklavenſoch 


eine Versammlung. Spiel haben! Die Arbeiterſchaſt, die idon fo viel Eni 


behrungen hinter ſich hat, wird nicht davor zurückſch 


ſich dem gewiſſenloſen Anſchlag der Induſtriellen 


entgegenzuſetzen. Hat der Arbeiter viele Monate hindurch 
durchgehaltem, als er das unſchuldige Opfer der Wirtſchafts⸗ 
kriſe war, ſo wird er verſtehen, auch Opfer zu bringen, 
wenn es gilt, ſich vor übermäßiger Ausbeutung zu ſchüßen. 
ſind, bezeugt das Urteil eines engliſchen Gelehrten, eines 
Oelonomen, Prof. Richardſon, den man keinesfalls der 
andikapitaliſtiſchen Tendenzen beſchuldigen kann. Dieſer 


Gelehrte gab ſeine Ausführungen nicht anderswo kund, als 


in der königlichen engliſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft und 


nahm als Grundlage der für die Feſtſtellung realen Ver 


dienſte der Arbeiterſchaft in verſchſedenen Ländern Euros 


pas eine Reihe von Faktoren, wie: die Kaufkraft der Va⸗ 
Tuta, den Index der Preiſe für Artikel des erſten Bedarfs 


und a. m. Seine Feſtſtellungen machte Prof. Richardſon 
auf Grund der allerneueſten Daten von 1930, wobei er 
prinzipiell zur Richiſchnur einige Industriezweige in Bes 
tracht zog: Bauarbeit; Metall⸗Maſchinenbau, Elektrotech⸗ 
niſche Inſtitute ufw., jowie die Verdienſte in einigen grö⸗ 
ßeren Induſtriezentren. Prof. Richardſon nimmt die Vers 
dienſte in England als Grundlage für ſeine Berechnungen, 
wobei er in feiner Tabelle die Ziffer 100 als realen Ver⸗ 
dienſt betrachtet. Im Verhältnis zu diser Ziffer ſtellen 
ſich die Verdienſte in den anderen Ländern folgender. 
maßen dar: p 


Amerika 


— 197 Progen 
Kanada — 165 5 
Auſtralien — 148 „ 
Schweden — 108 H 
Dänemark — 107 j 
Irland — 97 1 
Holland — 87 
Deutschland — 78 i 
Schweiz e 
Tſchechoſlowakei — 72 „ 
Polen 5 — 62 n 


Weir sehen alf, daß der polniſche Arbeiter in punkto 


des Verdienstes an letzter Stelle ſteht und 38 Prozent we⸗ 


niger verdient als der Arbeiter in England und um die 


Hälfte deſſen, was ein Arbeter in Schweden oder Dines 


mark verdient; von den Ueberſeeländern erſt gar nicht zu 


ſprechen. In Anbetracht einer ſolchen Lage der Dinge mwas 
och eih könn gen es die Jnduſtriebarone Polens noch, von einer Herab⸗ 
Diocch follen die Herren Induſtriebarone kein leichtes setzung der Löhne zu ſprechen. j 
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Nr. 198 


Aegypten protestiert gegen die Eniſendung ' 


der engliſchen Kriegsſchiffe. 


London, 19. Juli. Der ägyptiſche Mimiſterpräſi⸗ 
bent hat den britiſchen Oberkommiſſar in Alexandrien die 
Antwortnote der ägyptiſchen Regierung auf die Erklärun⸗ 
gen Macdonalds im Unterhaus, worin die Entſendung 
zwezer Kriegsſchiffe angekündigt wurde, überreicht. Darin 
wird unter anderm beſtätigt, daß Aegypten als unabhän⸗ 
giger Staat in der Erklärung Macdonalds eine Ein⸗ 
miſchung in die inneren Angelegenheiten Aegyptens ſehen 
müſſe. 
behörden raich wiederhergeſtellt worden. Der Führer der 
regierungsſeindlichen Agitation jehe feiner Aburteilung 
entgegen. Die Sicherheit des ausländiſchen Lebens und 
Eigentums hat von Anfang an die Aufmerkſamkeit der 
ägyptiſchen Regierung gefunden. Auf Grund dieſer Tat⸗ 
ſachen wird der britiſche Miniſterpräſident zweifellos er⸗ 
kennen, daß die Anweſenhoit britiſcher Kriegsſchiffe in den 
ägyptiſchen Gewäſſern überflüſſig fei. Wenn Macdonald 
erkläre, daß auch Nahas Paſcha als Führer der Wafd⸗Par⸗ 
tei für die Aufvechterhaltung der Ruhe und den Schutz der 
Ausländer verantwortlich ſei, ſo würden dadurch die 
Schwierigkeiten der Regierung noch vermehrt. 8 


Aus Welt und Leben. 


Das Arbeſtergrab in der Grube. 
Noch 28 Leichen, die nicht geborgen ſind. 


Neurode, 19. Juli. Nach Meldungen des Berg⸗ 
revieramtes zu Waldenburg, find auf der Wenzeslausgrube 
in Haursdorf bis Sonnabend mittag weitere fünf Tote ge⸗ 
borgen werden, ſo daß gegenwärtig noch 28 Leichen nicht 
geborgen find. Zwei Leichen find in der Grunofläche bereits 
ſichtbar und dürften im Laufe der nächſten Stunden gebor⸗ 
gm werden. Die Aufväumumgsarbeiten im Streben find 
gegenwärtig 37 Meter weiter vorwärts geſchritten. 


Schweres Unglück im Zirkus. 

Freiburg, 19. Juli. Ein ſchweres Unglück er⸗ 
eignete ſich Freitag nach Schluß der Vorſtellung im Zirkus 
Saraſani. Eine Treppe brach infolge Ueberlaſtung zu⸗ 
ſammen. Ungefähr 20 Perſonen aus dem Publikum ſtürz⸗ 
len aus einer Höhe von 5 Metern in die Tiefe. 10 Per⸗ 
ſonen, davon 9 Frauen, erlitten Arm⸗ und Beinbrüche und 
mußten ins Krambenhaus gebracht werden. i 

Der Tod in den Bergen. 
Vier Bergſteiger vom Blitz erſchlagen. 

Wien, 19. Juli. Am Freitag unternahmen vier 
Mitglieder des Alpenvereins, Sektion Kemmitz, von ber 
Kemnitzer Hütte aus eine Tour über die Silberſchneide auf 
die Hohe Geige in den Pitztaler Alpen. Als fie angeſeilt 
über einen Gletſcher gingen, gerieten ſie in ein ſchweres 
Umvetter. Als die vier Touriſten nicht nach der Schutzhütte 


Am Scheinwerfer. 


Das königliche Hündchen der Frau Miniſter. 
Die Gattin des Außenminiſters Zaleſki hat ein kleines 


Hündchen. Weil das doch heute zum guten Ton der feinen 


Dame gehört: Die eine liebt mehr ein kleines Hündchen, 
die andere ein großes Hundevieh, die eine liebt einen Hund 
mit einem kurzen, abgehackten Schwänzchen, die andere 
einen folchen mit einem langen Schweif, die eine möchte 
einen glatten, kurzharigen Hund, die andere einen zottigen, 
langhaarigen Köter — die Geſchmäcke der feinen Damen 
ſind eben verſchieden. Es finden ſich aber auch Damen der 
feinen Geſellſchaft, die die Gunſt manchmal einem Papagei 
oder gar einem Affen zuwenden. Weil nun gerade die Rede 
vom Affen ift, jo ſei geſagt, daß auch die Männer es manch⸗ 
mal mit dem Affen zu tunkriegen; doch verchwindet ein 
ſoſcher Affe beim Manna nach einem kräftigen Schlafe bald, 
während der Affe der feinen Dame immer ein Affe bleibt. 
Doch das nur nebenbei. Denn uns inteveſſiert ja in 
erſter Linie der Hund der Frau Zaleſki. Zur Ehre des 
Hundes und der Frau Miniſter ſei aber geſagt, daß es lein 
ſo ganz gewöhnliches Vieh iſt: der Hund iſt nämlich könig⸗ 
licher Herkunſt. Jawohl! Er wurde der Frau Zaleſki von 
der italieniſchen Königin geschenkt, als der heutige Auken- 
miniſter noch Geſandter am Quirinal in Rom war. Lieber 
Leſer du wirſt es alſo verſtehen, daß die Frau Miniſter um 
das Leben dieſes königlichen Hundes ſehr beſorgt iſt. Schon 
als dieſer königliche Köter einſtmals während eincs Aufent⸗ 
halts des Miniſterpaares in Madrid verloren gegangen 
war, ift die Frau Minifter vor Schreck bald geſtorben. Him- 
mel und Erde ganz Madrid und auch der Miniſtergatte 
wurden wegen des verſchwundenen Hundes in Aufregung 
verſetzt. Böswillige Zungen wollen auch wiſſen, daß Frau 
Zaleſli ihrem Miniſtergatten eine gehörige Gardinenpredigt 
geleſen hat, weil er als Außenminiſter nicht einmal einen 
bewachen fann. Glücklicherweiſe wurde der könig⸗ 
liche Hund der Frau Miniſtar bald gefunden: er halbe ſichs, 
ungeachtet feiner Herkunft von der italieniſchen Königin, 
auf einem Misthaufen gemütlich gemacht, wo er an einem 
Schweinsknochen nagte. ; 
Nun ift von dieſem Hündchen wieder einmal die Rede: 
Vor einiger Zeit wurde es krank: es wurde mürriſch und 
wollte nicht mehr freſſen. Selbſt die beiten Biffen beſchnup⸗ 
perte es nur, ſchüttelte mit dem Kopf, nahm jem Schwänz⸗ 


Die Ordnung in Alexandrien fei von den Orts⸗ 


RE a N VIE EEE Te N EZ EEE ET EEE TEEN TEURER TG TERN STIER. 
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Handel mit Sträflingen. 


Deportationsländer und Straftolonſen. — 1 Biund Sterling für einen deportierten. 


Die Geſchichte der Deportation iſt immer ein Stück Kolo⸗ 
nialgeſchichte. Von den älteſten bis zu den jüngſten Zeiten. 
Entweder nimmt bei der Verpflanzung von Menſchen die Ab⸗ 
ſicht der Koloniſation nur eine nebenſächliche Stelle ein, wie 
etwa bei der ägyptiſchen und babyloniſchen Gefangenſchaft der 
Kinder Iſrael und bei den meiſten neuzeitlichen Deportatio⸗ 
nen; dann iſt das Motiv der Strafe vorherrſchend. Oder aber 
dieſer Juſtizakt tritt zurück hinter politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten, wie bei vielen Deportationen der alten 
Römer an ihren Aan ap nae dann ift der bevölkerungs⸗ 
politiſche, der Zweck der Koloniſation ausſchlaggebend. 

Bis ins 18. Jahrhundert gab es nur drei Völker, deren 
Strafgeſetz die Deportation als grauſames Strafmittel en⸗ 
hielt. Die größte Rolle ſpielte ſie ohne Zweifel in England. 
Später hat auch Rußland die Verſchickung hauptſächlich als 
Erſatz für die Todesſtrafe, aber auch ſonſt als Strafmittel 
übernommen, und im zweiten Viertel des vorigen Jahrhun⸗ 
derts iſt Frankreich als drittes Land, das die Strafe der De⸗ 
portation einführte, hinzugekommen. Heute, nachdem Eng⸗ 
land aus der Reihe der deportierenden Länder ausſchied, ift 
an ſeine Stelle Holland getreten, das in ſeinen indiſchen Kolo⸗ 
nien von der Deportation, allerdings in beſchränkten Umfange, 
Gebrauch macht. Aber ſowohl hier, wie auch in Italien trägt 


die Deportation von Sträflingen den rein politiſchen Charak⸗ 


ter der Verbannung. Eigentliche Deportationen, hinter der, 
wie eben geſagt, eine koloniſatoriſche Abſicht ſteht, liegt hier 
nicht Wie hen 9 bie g 

ie fließend die Zuſammenhänge zwiſchen politiſcher 
Verbannung und Deportation und Pan id, 109 
ſich auch in den Anfängen der engliſchen Deportationskolo⸗ 
nien. Die Siedler von Maſſachuſetts, Rhode Island, Connec⸗ 
ticut, dieje Puritaner, waren ja aus politiſch⸗religiöſen Rid- 
ſichten in England nicht mehr gelitten. Ihnen folgten dann 
die Schubs von Verbrechern, die auf Zeit oder lebenslänglich 
als Strafknechte, in die nordamerikaniſchen wie auch in die 
weſtindiſchen Kolonien Englands verkauft wurden. Es war 


ausgeſprochene Sklaverei unter Stock und Peitſche des Herrn 
und feiner Auffeher. Die Entwicklung der Zuckerrohrplanta⸗ 
gen auf Barbadoes iſt . der Verwendung ſolcher 

n. Die ungewöhnlich harten Ge⸗ 


weißen Sklaven zuzuſchreil 


„Strafkn 


ſetze Englands gegen Eigentumsdelikte und teilweiſe auch 
gegen den Schmuggel, brachten Hunderttauſende in die Straf⸗ 
knechtſchaft in den Kolonien. Ihre Behandlung war dort 
nicht beſſer, als die allbekannte Sklavenhaltung der Neger in 
Amerika. Die erſten Privatunternehmer, die ſolche träf⸗ 
linge, die verbannt waren, in die Kolonien überführten, be⸗ 
zahlten den Wie eee noch zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts gewiſſe Kaufſummen, die je nach der Konjunktur 
zwiſchen zehn Schilling und einem Pfund Sterling für den 
t ſchwankten. Die Pflanzer in den Kolonien be⸗ 
zahlten dieſen Unternehmern anfangs natürlich einen weit 
höheren Preis; doch ſind wohl ſelten mehr als 800 Mark für 
einen ſolchen weißen Sklaven bezahlt worden; ſpäter, als im 
Laufe des 18. Jahrhunderts der „Ebenholzhandel“ mit afri⸗ 
kaniſchen Negerſtlaven aufblühte, mußten die engliſchen Graf⸗ 
ſchaftsbehörden den Unternehmern für die Deportation der 
weißen Strafknechte ſogar noch etwas draufzahlen. 

Mit der Entwicklung der nordamerklaniſchen Kolonien 
trat inſofern ein Umſchwung ein, als dieſe fih nun nicht mehr 
in die Rolle von Deportationsländern herabwürdigen ließen; 
an ihre Stelle traten die unermeßlichen Gebiete des neuent⸗ 
deckten fünften Erdteils, Auſtraliens und ſeiner Nebeninſeln. 
Zwiſchen 1790 und 1830 etwa find nach Auſtralien 130 000 
männliche und 13 000 weibliche Sträflinge deportiert worden. 
Danach wurden Neu⸗Süd⸗Wales und andere, kleinere Inſeln 
Hauptdeportationsgebiete, bis auch fie fih gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts gegen die Deportation verwahrten und 
dieſe in England abgeſchafft wurde. 

In Frankreich wurde nach engliſchem Muſter die Depor⸗ 
tation als Erſatz für die aufgehobene Galeerenſtrafe in den 
Bagnos von Breeſt, Le Gavre, La Rochelle und Toulon ein⸗ 
geführt. Frankreich benutzt als Deportationskolonien Guayna 
in Südamerika und ſeine polyneſiſchen Beſitzungen. 

Die Kolonie⸗Jäger um Wilhelm II. herum haben gegen 
die Wende des Jahrhunderts auch in Deutſchland lebhafte 


Propaganda dafür gemacht, Südweſt⸗Afrika und Neu⸗Guinea 


zu deutſchen Deportations⸗Kolonien zu machen. Sie dachten 
damit gleich zwei Fliegen auf einen Schlag zu bekommen 
Der Verſuch ift ihnen aber gründlich mißlungen. 

Hans Leht. 


zurückbehrten, machte fich eine Führerexpedition auf die 
Suche nach ihnen und fand drei an einem Seil hängend tot 
auf. Die Leiche des vierten konnte noch nicht geborgen 
werden. Aller Wahrſcheimlichkeit nach find die vier Beng- 
ſteiger vom Blitz erſchlagen worden. 


Ein furchtbares Drama 


ſpielte ſich in Auxerre ab, wo ein Familienvater ſich und 
ſeine 4 Kinder durch Kohlenoxydgas berge. Während 
die Frau zur Teilnahme an der Hochzeit ihres Bruders 
nach Paris gefahren war, verſchloß der Mann die Woh- 
nung, verſtopfte alle Türen und Fenſter und zündete im 
Schlafzimmer ein Holzfeuer an. Als der Mann am Frei⸗ 
tagmorgen auf ſeine Arbeitsſtelle nicht erſchien, wurde die 


chen zwiſchen dis Beine und ging auf feim gepolſtertes Qa- 
ger zurück. Die Frau Minister war um das Leben 
ihres Lieblings ſehr beſorgt. Flugs wurde ein 
Aerzteſpezialiſt herbeigerufen, der feſtſtellta, daß der Hund 
herzkrank fei. Armes Hundevieh, ihm wird wohl das Herz 
vor lauter Sehnſucht nach einem anſtändigen Schweins⸗ 


mochen gebrochen ſein. Alſo das Unglück war 
über den königlichm Hund hereingebrochen. Die Frau 


Miniſter war tiefunglücklich. Doch erklärte der Arzt, daß 
dem Hunde eine Reiſe in den Kurort Krynica gut tun 
werde; die herzſtärkenden Moorbäder von Krynica würden 
dem Hunde die zerrüttete Geſundheit wieder zurückgeben. 


Geſagt, getan. Noch am ſelben Abend wurde ein Die⸗ 
ner beauftragt, den Hund nach Krynica zu bringen. Leider 
beſagen die bisher vorliegenden Meldungen nicht, ob dem 
königlichen Hund ein ſpezieller Salonwagem zur Verfügung 
geſtellt wurde. j 


So weit die königliche Hundegeſchichte der Frau Mi⸗ 
niſter. Man kommt nun alſo zu ſehr in Verſuchung, hier⸗ 
über kräftig aufzulachen, wenn dieſe Geſchichte nicht ein ſo 
beſchämendes Dokument der Unvernunſt vieler Frauen der 
ſogenannten beſſeren Geſellſchaft wäre. Eine Schande aber 
iſt es, wenn die Frau eines amtierenden Miniſters in 
einer Zeit, wo Tauſemde von Menſchen im Lande am Hun- 
gertuche nagen, wo Tauſende von Kindern unterernährt 
und frant ohne ärztliche Hilfe dahinſiechen müſſen, mit 
einem Hundevieh tolde Geſchichte hermacht! O, Ha! 


Wettlauf um die Beſchwörung des Geiſtes Conan Doyles. 


Der vor einigen Tagen verſtorbene berühmte Detektiv⸗ 
romanſchriftſteller Conan Doyle war bekanntlich auch ein 
leidenſchaftlicher Spiritiſt und Geiſterbeſchwörer. Schon 
vor langer Zeit hatte er verſprochen, daß er, wenn er ein- 
mal ſterben werde, gleich nach ſeinem Tode in einer Seance 
femer Freunde erſcheinen werde. Er ſcheimt aber nicht Wort 
gehalten zu haben, und nun rächen ſich die Tiſchelrücker 
aller Länder und Nationen an dem Dahingeſchiedenen, in⸗ 
dem ſie ihn juſtament nicht zur Ruhe kommen laſſen wollen. 
Ueberall, wo es ſpiritiſtiſche Geſellſchaften und geiſtergläu⸗ 
bige Zirkel gibt, hat ein förmlicher Wettlauf um die Ehre 
begonnen, ces erſter den Geiſt Conan Doyles zitiert zu 
haben. Natürlich ſtürmt bei ſolchen Kämpfen um einen 
„Rekord“ wieder einmal Ameriba voran. Die „Vereini⸗ 
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Tür gewaltſam geöffnet. Im Schlafzimmer ſaud man die 
fünflöpfige Familie tot auf. Man nimmt an, daß ſchlechte 
Wirtſchaftsverhältniſſe den Mann dazu getrieben haben, 
mit feinen Kindern den Tod zu ſuchen. 


Sich in glühendes Eiſen geſtürzt. 


Meuſelwitz, 19. Juli. Der Direktor der Meuſel⸗ 
witzer Gußwerke Oskar Wötzlod ſtürzte ſich in einen mit 
glühendem Eiſen gefüllten Schmelzofen, wodurch er augen⸗ 
blicklich den Tod fand. Der aus dem Leben Geſchiedene 
erlitt bereits vor einigen Jahren einen Schlaganfall, von 
dem er ſich mühſam erholte. Vor einigen Tagen erlitt er 
wieder einen herben Zuſammenbruch, der ihn in den Tod 
getrieben hat. 


D 


gung der amerikaniſchen Spiritiſten“, Sitz Neuyork, kabelt 
voller Genugtuung in die Welt hinaus, daß ſie bereits be⸗ 
ſtimmte Nachrichten über das Eintreffen Conan Doyles in 
der Sphäre der Seligen erhalten habe. Im Verlaufe einer 
ſpiritiſtiſchen Sitzung, bei der alle führenden Perſönlichkei⸗ 
ten des amerikaniſchen Spiritismus anweſend waren, habe 
ein Fräulein Thomſon der Verſammlung die freudige Mit⸗ 
teilung gemacht, daß ſie mit einem Geiſte namens Florence 
in Verbindung getreten ſei, der erklärt habe, daß „ein neues, 
großes Licht, ein Licht von beſtechendem Glanz zwiſchen den 
Seelen aufgetaucht ſei.“ Florence habe hinzugefügt, das 
neue Licht verbreite ſolchen Glanz, daß es-alle im Raume 
kreiſenden Geter angezogen und um ſich verſammelt habe. 
Der neu eingetroffene Geiſt habe daraufhin ſeinen Dank 
für die herzliche Aufnahme ausgeſprochen, aber hinzugefügt, 
daß er von der Erdenſchwere feiner Arbeit noch zu ermüdet 
ſei, um unmittelbar in Fühlung mit der Welt der Lebenden 
zu treten. 


Auf Conan Doyles direktes Auftreten in den Spiris 
tiſtenvarietes muß man alſo noch ein wenig warten. Jeden⸗ 
falls ſcheint es im Jenſents ſehr idylliſch zuzugehen, und 
man kann nur den Wunſch ausſprechen, daß die Betten des 
Hotels, in dem der Verewigte abgeſtiegen iſt, recht gute 
Matvatzenſederung haben, damit ſich der Gaſt von den 
Reiſeſtrapazen und der Erdenſchwere bald erhole und end- 
lich vor ſeine Jünger auf Erden hintreten könne. 


* 


Wir bezahlen unſere Schulden nicht. 


Durch die Preſſe Polens geht zurzeit ein offener Brief 
der Fürſten Stefan und Zdziſlaw Lubomirſki, aus dem her⸗ 
vorgeht, daß niemand aus der fürſtlichen Familie die Schul⸗ 
den des bekannten Genießers und Verſchwenders Thomas 
Lubomierſki bezahlen will. 


Die SR haben doch ſonſt ein ſehr fein ausgepräg⸗ 
tes „Ehrgefühl“, das nicht einmal die leichte Kränkung des 
Standesgenoſſen verträgt, ohne dafür Genugtuung zu for- 
dern. Es iſt ſonderbar, daß man nichts von dem Standes⸗ 
bewußtſein der „Edelmenſchen“ bemerkt, wenn es ſich dar⸗ 
um handelt, anderen Genugtuung zu geben, in dieſem Falle 
aljo den Geprellten das Ihre zu geben, die dem Klang des 
Namens trauend, dem Fürſten Thomas Geld borgten. Oder 
hat das nichts mit Ehre zu tun. Vielleicht aibt es zwezerlei 
Arten von Ehre? i 
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Sllaben unter Tag. 


Mangelnde Sicherheitsvorſchriften. — Die Kataſtrophenziffer ſteigt. 


Von Erich 


Täglich ſteht die große Schar des Proletariats im 
Kampf um den Biſſen Brot, den ſie einer beſitzgierigen und 
beſigbewahrenden Geſellſchaftsklaſſe abringen muß. Täg⸗ 
lich verrichten die Hunderttausende ſtille Heldentaten, von 
denen keine Dichtung und keine Zeitung meldet. Aber 
während die Meiſten die Gewißheit haben, höchſtens unter 
dem Einſatz ihrer Kräfte und ihrer Geſundheit ihr Tage 
werk verrichten zu müſſen, ſteht ein Teil der Arbeiterſchaft 
Händig unter einer immer währenden Lebensgefahr, das 
find die Beraleute. 

Sie find die wahrhaft Ausgeſtoßenen, ihre Not läßt 
ſich nicht beſchreiben, und ihre god Nun e 
als ſie, die nach Lohnordnungen aus den Anfängen ihres 
Gewerbes arbeiten aüſſen, bei dem denkbar ſchlechteſten 
Verdienſt unter den größten Gefahrenmöglichkeiten ſtehen. 
Dieſe beiden Dinge ſtehen in einer unbarmherzigen Wechſel⸗ 
wirkung zueinander. Denn ber Bergmann ift gezwungen, 
um ſeinen Aklordlohn in die Höhe zu treiben, unter allen 
Umſtänden einzufähren und mit einer Schnelligkeit zu ar⸗ 
beiten, die das Gefahrenmoment erhöht. Für ihn dürfen 
einmal geweſene Exploſionen, von denen man weiß, daß fie 
mit Sicherheit wiederkommen werden, kein Hindernis ſein. 
Er muß ſich auch den mangelhaften Sicherungsmaßnahmen 
des Arbeitgebers aá ahy aa trotzdem er weiß, daß fie die 
Urſache ſeines jähem Todes ſein können. Hier im Bergwerk 
alſo treffen die Klaſſengegenſätze, treffen Ausbeutertum und 
Ausgebeutete in ihren nackteſten Formen zuſammen, und 
hierhin ſollte man alle diejenigen einmal bringen, die um 
des lieben Friedens willen diefe Gegenſätze fo gerne über: 


ſehen wollen. 


Wer von Bergarbeiterelend ſpricht, hat meiſt das Wal- 
denburger Gebiet im Auge, das in ſeinen Anhäufungen 
von Armut, Todesgeſahr und Bedrücktheit für die Lage des 
Bergarbeiters typiſch ſcheint. Und leider hat es 152 Tote 
ENG um die Welt ari jenes andere Gebiet des Berg- 
baus in Schleſten aufmerkſam zu machen, deffen Abbauver⸗ 
häleniſſe wohl die ſchwierißſten im ganzen Reich fmb. Na⸗ 
Arlich werden auch hier die üblichen Sicherheitsmaßregeln 
der Bergbauinduſtrie angewandt, aber wenn ſie in ihrer 
bölfigen Ungenügendheit ſchon fo oft in anderen Gebieten 
versagt haben, wie erft verjagen fie da, wo die Kohlenſäure⸗ 
vorkommen unter Tag immer wieder nur Durch eine völlig 
überraſchende Exploſton ſich bemerkbar machen. Eine un⸗ 
geheuve Tragik liegt in der Tatſache, daß ſelbſt die Technik 
unſerer Tage die ſämtliche Gebiete des Lebens in einer 
beiſpielloſen Weiſe beherrſcht, nicht a Ra A ausreicht, 
einen Schacht auf ſeine Tücken hin zu kontrollieren. Und 
wenn dann noch das Antreibeſyſtem hinzukommt, wenn der 


Bergarbeiter ſehen muß, wie Tag für Tag die Kumpels um 


ihn herum emtlaſſen werden, dann ſcheint für ihn feine 
Lage auf weiteſte Friſt hinaus hoffnungslos zu ſein. Das 
beweiſt ja auch der negative Ausgang jener Prozeſſe, die 
gerade im Neurodener Revier nach Kohlenſäure⸗Explo⸗ 
ſionen geführt wurden. Die Erklärungen der Sachverſtän⸗ 
digen haben aber niemals ihre Wirkung getan, ſonſt hätte 
es nicht zu dieſem ſchaurigen Todestanz kommen dürfen. 


Das Glück ER. 
auf Umwegen 
PT en Omen Yon Geste von Saß 
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Alle anderen hatten ihre Einſätze verloren. Als K f 
ben ſogenannten Spielſaal verließ, tröftete Fabian Helga: 

„Seien Sie nicht traurig, ein anderes Mal haben Sie 
mehr Glück!“ 

Helga war abfolut nicht traurig. Sie lachte jogar. 

„Es war doch ſehr amüſant“, ſagte fie. PESAR 

` * * : 


$ * 
„So ein Wiſſen um Glücks möglichkeiten tft wie ſchlei⸗ 
chendes Gift“, ſagte Pfötchen am anderen Tage zu Fabian. 

Aber es war dabei etwas in ſeinem Blick, das Fabian 
einen Augenblick ſtutzig machte. Pfötchen bemerkte Fabians 
Argwohn. Mit treuherziger Offenheit geſtand er: 
„Zum erſten Male in meinem Leben habe ich ſo etwas 
mitgemacht. Habe nur immer davon reden hören.“ 
4 Fabian lächelte. è 

Pfötchen rückte näher zu ihm heran. A 

„Sagen Sie mir, Herr Doktor, gibt es nicht ſolche Eta⸗ 
bliſſements auch in noblerer Aufmachung?“ 

1 7 — read 
o ?, wollte er wiſſen. Und ob man da fo ohne weit 
Zutritt habe? „ 
Fabian ſah ihn prüfend an; dann ſagte er: 

„Wenn Ihnen daran liegt, führe ich Sie in meinen 
Klub ein. Dort wird auch gelegentlich geſpielt.“ i 

„Famos! Ja, jo ein Klub, das ijt doch ganz etwas 
anderes. Ich war noch nie in einem ſolchen Klub, aber 
man kann ſich doch eine Vorſtellung davon machen. Ele⸗ 
gante Räume, teppichbelegte Fußböden, viel Licht, ein 
Meer von Licht, das ſich über elegant gekleidete, diſtin⸗ 
guierte Menſchen ergießt, über leiſe hin und her huſchende 
Diener, über ſeſtlich gedeckte Tafeln über Ülberne Sette 


Neuſchul. 


In einem Prozeß hat der tebstührer einmal erz 
klärt, daß man früher wohl beſondere Sicherheitsmaß⸗ 
nahmen getroffen habe, aber in den letzten Monaten vor 
dem Unglück hätten die großen wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten das verhindert. Man habe immer wieder Entlaſſun⸗ 

en vorgenommen, und die Folge ſei geweſen, daß ohne 
Rückſicht auf die Sicherheit drauflos gearbeitet worden fei. 
Jeder hätte verſucht, ſeine Förderung zu ſteigern. 

So lagen die Verhältniſſe alſo vor vier Jahren und ſie 
find ſeither nicht beſſer geworden, das beweiſt die Entlaſſung 
von 900 Arbeitern in der letzten Zeit, und das beweiſt jetzt 
die rieſige Kataſtrophe. 

Wer ſich die Statiſtik der Grubenkataſtrophen in den 
letzten Jahren einmal anfieht, muß die Feſtſtellung machen, 
daß ihre Zahl im weſentlichen unverändert iſt, ja daß ſie 
zugenommen hat. Die ſtatiſtiſchen Daten des Grubenſicher⸗ 
heitsamts im preußiſchen Miniſterium für Handel und Ge- 
werbe beweiſen das mit erſchreckender Deutlichkeit. Im 
Jahre 1916 ereigneten ſich im Berichtsgebiet des Gruben⸗ 
ſicherheitsamts, aljo in den geſamten preußiichen Beng 
werken, 45 Grubenunglück, die das Einſetzen des Rettungs⸗ 
werks notwendig machten. Das Jahr 1918 weiſt nur 26 


Fälle auf, dann aber beginnt die Zahl der Grubenkataſtro⸗ 
phen mit geringen Schwankungen ſtändig zu ſteigen. 1919 
ſind es 36, 1921 ſchon 53, 1923 ſogar 65 Grubenkata⸗ 
ſtrophen und 1926 haben fih 83 Grubenkataſtrophen er- 
eignet. 

Die Zahl der Kataſtrophen allein gibt noch keinen 
Ueberblick über die wirkliche Größe der Unglücksfälle, da 
die Kataſtrophen verſchieden groß ſind, und die Zahl der 

lückten und Toten ordentlich wechſeln. Die 
Statiſtik verzeichnet in ſolchen Fällen ſtets die Zahl der 
Gefährdeten, die in den letzten Jahren zwiſchen 16 und 
275 ſchwankt, wobei die Einzelunglücksfälle natürlich nicht 
mitgezählt ſind, die ſich beinahe alltäglich ereignen. Wen 
die Zahl der Kataſtrophen nicht überzeugt, daß die Sicher⸗ 
heitsmaßnahmen in den Bergwerken vollkommen ungenü⸗ 
gend ſind, der möge ſich vergegenwärtigen, daß das Stei⸗ 
gen der Unglücksfälle ein untrügliches Zeichen iſt. Dieſen 
erdrückenden Ziffern ſtehen die nichtsſagenden Erfolge des 
Rettungsdienſtes gegenüber, der ja auch illuſoriſch iſt und 
das Uebel nicht an der Wurzel packt. Die Neuroder Kata⸗ 
ſtrophe wird in Vergeſſenheit geraten, die Bergleute werden 
wieder Tag für Tag einfahren und in atemloſer Hetzjagd 
dem Berg Pfennig um Pfennig abringen. Die Aktionäre 
werden wieder auf ihren Klubſeſſeln ſitzen und lange Kämpfe 
um die Höhe der Dividende führen. Und wenn zu entſchei⸗ 
den iſt zwiſchen der Erhaltung des Geldes oder der Erhal⸗ 
tung des Menſchenlebens, dann wird die Entſcheidung, die 
der Unternehmer fällt, eindeutig ausfallen. Aber aus dem 
Blut und Hunger der Jahrhunderte wird eines Tages der 
Vogel Phönix einer neuen Geſellſchaftsordnung auferſtehen. 
Wir geloben es den Toten, ihr Opfertod war nicht umſonſt! 


V 
<> 


Bor dem Untergang der Kultur. 


eine Keije des geiſtigen Forticheitts. — Weniger Ehrfurcht vor dem 
Ueberwundenen tut not! ö 


Unſer N iſt eine Uebergangsepoche, die neue Ord⸗ 
nung iſt erfit im Entſtehen begviſſen, die alte gibt fih nur 
allmählich auf. Die bisherige Geſellſchaftso leidet an 


einer unheilbaren Krankheit, die auch die alte Kultur ergreift. 


Es ſind die politiſchen und wiſſenſchaftlichen Verteidiger der 
alten Ordnung, die am lauteſten von einer geiſtigen Kriſe 
ſprechen. Sie möchten gerne glaubhaft „daß die Kul⸗ 


machen 
tur ſchlechthin, die ganze geiſtige Entwicklung von dieſer Kriſe 
betroffen iſt. Die Page Raſſentheoretiker ſtellten einen 
n Kult 


Weſensunterſchied zwiſche ur und Ziviliſatton auf. Dieſe 
Unterſcheidung enthält ein Werturteil, unter Kultur verſtehen 
ſie die Geiſtigkeit und Bildung vergangener Zeiten, mit dem 
herabſetzenden Namen Ziviliſation 

keit der demokratiſchen modernen Geſellſchaft. Das berühmte 
Modebuch von Spengler „Untergang des Abendlandes“ baut 
ſich in erſter Reihe auf dieſer Unterfheibung auf. Wo Groß⸗ 
grundbeſitzer, Junker und Offiziere nicht mehr ausſchließli 
gu herrſchen vermögen, hört na 

U 


den wiſſenſchaftlichen und 
ſterariſchen Sprachrohren dieſer Klaſſen die 1 Geiſtigleit 


überhaupt auf, den Untergang der eigenen Privilegien ſetzen 


ieß 
j 
ie gern dem Untergang der Kultur gleich. In den Augen 


ieſer Schichten ſind Republik und Parlament minderwerkige 
politiſche Einrichtungen, die e eine pöbel fte 
Klaſſe und der Sozialismus ein verwerfliches malerialiſtiſches 
oe nn: Dieſe Schichten werden ſich jtet3 1 der 
Welt zurückſehnen, wo ihre Privilegien, die für fie die Kul⸗ 


Fabian ſah ihn wieder von der Sette an. War der Kerr 
fo harmlos, oder ſtellte er ſich nur fo? ` 

„Ja, ſo etwas gibt es auf der Welt!“ ſagte Pfötchen 
ſeufzend. „Unſereins hört nur davon. Selbſt ſieht man 
ſo etwas nicht einmal von weitem. Was möchte ich darum 
geben. nur ein einziges Mal etwas Derartiges mit- 
zuerleben.“ 

„Hm — tja — ſchließlich ließ ſich das ja doch einmal 
machen.“ . 

„Wirklich?“ 

Pfötchen ſah ihn erfreut an. 

„Tia, aber ſo einfach iſt das nicht, wie in der Spelunke 
am Karlsbad, daß man da ſo hereinkommen kann von der 
Straße. Smoking müſſen Sie ſchon anziehen.“ 

„Smoking? Hm!“ ia 7.55 > 

Pfötchen beſaß keinen Smoking. Aber na, wenn es fein 
mußte, konnte er ſich ja einen kaufen, und zwar heute noch. 
Schließlich gehörte es ſich ja, daß ein Menſch, der in der 
beſſeren Geſellſchaft verkehrte, dies Kleidungsſtück beſaß. 
Bei Leineweber kaufte man ſo einen Smoking ſchon für 
ſiebzig Mark. Das war ihm die Sache, die er vorhatte, 
wert. 5 

Ob er darauf rechnen könne, heute abend ſchon in den 
Klub eingeführt zu werden? Er ſah Fabian flehend an. 

„Ich will ſehen, was ſich machen läßt. Ich kann Ihnen 
aber erſt nach dem Abendeſſen Beſcheid geben.“ 

Pfötchen dankte, dann verabſchiedete er ſich. Er wollte 
in die Stadt. Allein zu gehen, war ihm zu langweilig. Aber 
wer follte ihn begleiten? Loth fiel ihm ein. Er hatte ihn 
lange nicht geſehen. Pfötchen beſchloß, ſogleich zu ihm zu 
gehen. Wenn er Loth antraf, wollte er ihn bitten, ihm beim 
Einkauf des Smokings zu helfen. Hinterher konnte man 
dann irgendwo gemütlich frühſtücken. 

Pfötchen klopfte an Loths Zimmertür. Male, die das 
Zimmer gerade aufräumte, rief: „Herein!“ 


„Herr Loth iſt nicht hier“, ſagte Male, und ſah ihn mit 


lauerndem Blick an. „Was wollten Sie denn von ihm?“ 
Die Frage und der Blick Males waren eigentümlich; 


Plötchen war geradezu verwirrt. 


N 


men fie die Getitige |, 


tur bedeuteten, allein maßgebend waren. Die erfreulich 
geſchichtliche Tatfache, daß die alte Ordnung ins Wanken ge 
raten und dem Untergang gereist iſt, faſſen fie als Zuſam⸗ 
menbruch der menſchlichen tur auf und würden gern der 
Umſtand verheimlichen, daß die Entwicklung einer wirklichen 
Kultur erſt durch den Sturz des Feudalismus und Milta: 
rismus ermögli 
e dreißig Jahren machten Phyſik und i i 
letzten dreißig Jahren en hemie 
eine Wandlung mit, die nach der Segen berufene 


| und jomit beweiſen fie, daß wir recht hatten, ebenſo wie jpäter 


„Was ich von ihm wir“, widerholte er. „Beſuchen 
wollte ich Herrn Loth. Was ſollte ich ſonſt von ihm 
wollen?“ 

Ob die glaubt, ich wollte ihm Socken zum Kauf ans 


bieten 2, dachte er. ; 


Aus der unfaßlichen Regung heraus, groß vor ihr das 
ſtehen zu wollen, griff er in ſeine Hoſentaſche und reichte 
Male ein Dreimarkſtück. , 

„Da, nehmen Sie das als Trinkgeld. : ; 

Male wiſchte ihre feuchte Hand ab. Mit ſpitzen Fingern 
nahm ſie das Geldſtück aus Pfötchens Hand. 

„Danke!“ ſagte ſie kurz. „Wenn Herr Loth kommt, 
werde ich ihm ausrichten, daß Sie hier geweſen ſind.“ 

Er wandte ſich wortlos ab. Stieg, von Males miß⸗ 
trauiſchem Blick gefolgt, die Stufen hinab. 8 

Im Laufe des Vormittags wurde der Smoking er⸗ 
ſtanden. 

„Wozu haben Sie denn einen Smoking nötig?“ fragte 
Rechnungsrat Schlöſſer, dem er das Kleidungsſtück zeigte. 

„Nun, ſo —; man muß doch einen Geſellſchaftsanzug 
beſitzen“, antwortete er, dabei verſchmitzt lächelnd. 

Pfötchen hatte den Smoking angezogen und beſah ſich 
im Spiegel. In dieſem Augenblick trat Adda ins Zimmer. 

„Oh, ich ſtöre wohl?!“ ſagte ſie, und wollte wieder zur 


Tür hinauseilen. 


„Nein! Bitte, bleiben Sie, Fräulein Adda! Sie ſtören 
durchaus nicht. Im Gegenteil, Sie kommen wie gerufen“, 
ſagte Schlöſſer. „Herr Pfötchen will wiſſen, wie fein neuer 
Smoking ſitzt. Ich verſtehe nicht viel davon. Sie werden 
das beſſer beurteilen können.“ i 

Adda errötete und ließ ihren Blick flüchtig über Pföt⸗ 
chens rundliche Geſtalt hinweggleiten. Und wie fie aufſah, 
begegnete ſie dem Blick ſeiner guten Augen. Beide waren 
einen Moment verwirrt davon. Sie derart, daß ſie faſt 
vergeſſen hätte, ihr Urteil abzugeben. 

Schlöſſer fragte: „Na, was meinen Sie? Wie ſieht Herr 
Pfötchen in ſeinem Smoking aus?“ 
„Großartig!“ antwortete fie ein wenig ſpöttiſch. 
Kortiekuna folat) 
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bie ſchon bekannt ſind und die da kommen werden, mit einer 
hundertprozentigen Sicherheit erklären! Die moderne Natur⸗ 
wiſſenſchaft, ihrer mächtigen Leiſtungen bewußt, weiſt unnütze 
Spekulationen von ſich, vermeidet die Metaphyſik und befaßt 
ſich nur mit der erfahrbaren Wirklichkeit. Dieſe weiſe und 
ſelbſtbewußte Einſchränkung wird vom Klerikalismus auch als 
eine Schwäche, als ein Zeichen der Minderwertigkeit gegen⸗ 
iber der Theologie, die ſolche Skrupel nicht kennt und alles 
durch dick und dünn erklärt, ausgelegt. Das iſt der Urſprung 
des Geredes von der Kriſe der Naturwiſſenſchaften und der 
Wiſſenſchaften überhaupt. 

Als Mitte des 19. Jahrhunderts die Naturwiſſenſchaften 
m eine Periode des ſtürmiſchen Fortſchrittes eintraten, ward 
es den geiſtigen Vertretern gegen revolutionärer Richtungen 
klar, daß ihre wiſſenſchaftlichen und literariſchen Theorien 
den Kampf gegen die modernen Ideen erſt dann mit Ausſicht 
auf Erfolg aufzunehmen vermögen, wenn dieſe auch in der 
Rüſtung der modernen Naturwiſſenſchaften erſcheinen. Der 
erſte Frontwechſel wurde auf dem Gebiete des Darwinismus 
vorgenommen. Der Darwinismus, zuerſt von Kirche und 
Staatsmacht befehdet, wurde dadurch ein Hauptſtiltzpunkt 
reaktionärer Beſtrebungen. Man entdeckte allmählich, daß die 
Hauptſätze Darwins, der Kampf ums Daſein, die natürliche 
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Zuchtwahl und ſeine Vererbungslehre, dazu verwendet werden 
können, die Unterdrückung der wirtſchaftlich und politiſch | 
ſchwächeren Klaſſen durch die Bevorrechteten zu rechtfertigen. 
Es entſtand in England eine konſervativ gerichtete Soziologie, 
die dank ihres modernen Gewandes auch in fortſchrittlich 
Kreiſe eindrang und dort Vewirrung stiftete. Auch der große 
Erfolg der Philoſophie Bergſons war dem Umſtande zu ver⸗ 
danten, daß er eine konſervative, fogar gegenrevolutionäre 
Lebensphiloſophie im einer naturwiſſenſchaftlichen Tunke dem 
gebildeten Publikum auftiſchte. Seit dem Kriege ſtellte ſich 
aber heraus, daß dieſe Methode nicht mehr geeignet iſt, große 
Maſſen für den Dienſt reaktionärer Zwecke einzufangen, daß 
aber jede Doppelzüngigkeit große Gefahren für diejemgen, die 
davon Gebrauch machen, in ſich birgt. Ein neuer Front⸗ 
wechſel wurde durchgeführt, die Abkehr von den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die fih überlebt hatten, gepredigt; der Faſchismus ift 
ausdrücklich wiſſenſchaftsfeindlich, feine- „geiſtigen“ Vertreter 
gehören zu den eifrigſten Verbreitern des Geredes von der 
Kriſe der Wiſſenſchaften. 

Freilich iſt die Kriſe des geiſtigen Lebens und der Kultur 
nicht abzuleugnen. Sie kommt daher, daß die neue Geiſtig⸗ 
teit fih nur durch Ueberwindung mächtiger Hinderniſſe Bahn 
zu brechen vermag, weil die Nutznießer der alten Geſellſchafts⸗ 


Die Nacht vor dem Beil. 


Von Alfred Wolſenſtein. 


Mit beſonderer Erlaubnis der „Deutſchen 
Verlagsanſtalt“ Stuttgart veröffentlichen wir 
die Schlußſzene von Alfred Wolfenſteins 
Drama „Nacht vor dem Beil“, das als Ten⸗ 
denzſtück gegen die Todesſtraſe hoffentlich recht 

ſchnell über die Weltbühne laufen wird. 
foter Morgenhimmel. — Das Gefängnis. — Die Leute 

regen ſich, flüſtern. 
Einer: Du ler ſieht nach der Uhr). 
Anderer: Ja — es wird mih hell — wird gleich 
1. 

Alter (ſteht von feinem Feldſtuhl auf): Kalt, kalt war 


Mann (wickelt ſich aus der Decke): Beſonders hier 
im Bates 8005 
oder (ſtößt ſich von der Mauer ab): Hat länger ge- 
dauert. Mir ſchmerzt das Genick. . 
Frau: Ich habe feſt geſchlafen. 
Alter: Gott ſei Dank, daß es hell iſt. 
Frau: Wir find noch alle da. 
Alter: Unſere Lieben find es wohl wert. (Sie veichen 


chla 


— 


fih die Hände: Wir find da!) 


Frau: Was war das für ein Klang. — Die Glocke. 

Alter: Nein, nur eine Klingel, drinnen. 

Frau: Aber Schritte auf den Treppen. 

Alter: Schlüſſel klappern. 

Mann: Es iſt ſo weit. 

Bruder: Gut. Die Leiter her. 

Mann: Noch nicht. 

Bruder: Jetzt ſchlägt es. h 

Es ſchlägt. Sie verſammeln ſich in großer Erregung. 

Mann: Fünf. 

Bruder: Fünf. Wo it er — — 

Abel ſtürzt herein. 

Abel: Wo iſt er — 
Das Geſicht des Verurteilten iſt an ſeinem Gitter 
erſchienen. Abel und Jank ſtarren fih an. Plötzlich 
Geräuſche oben. Schatten eingetretener Leute in 
der Zelle. Der Verurteilte hat ſich umgedreht. 

. nk! l 

Verurteilte geht langſam vom Fenſter 

ohne ſich noch einmal umzudrehen, geht 8 
Eingetretenen zur Tür hinten und verſchwindet, 
die Tür fällt zu. 

Frau: Sie gehen — 

Alter: Schritte im Flur — 

Frau: Die Treppe herab — 

Alter: Jetzt hinter der Mauer, über den Sand — 

Abel: Nein — nein — hört — es war alles umſonſt, 


doas ich verſucht Habe, aber Ihr — 
t 


Bruder: Sſſt! 

Abel: — habt euch beſonnen, die Nacht lang — jetzt 
komme ich zurück zu euch — 

Mann: Jetzt die Leiter — Anlegen — Ich ſteige 
hinauf — Sie ſind ſchon im Hof — 

Abel: Die Leiter und alle hinauf, oben die Leiter 
nachziehen und in den Hof hinablaſſen — hinabſpringen 
— über den Hof nennen — und ihnen den Menſchen ent- 
beißen, in Fer letzten Minute l f 

Bruder: Iſt der blödſinnig? 

Abel: — dann verſtecke ich ihn, bis doch Begnadigung 
kommt — und bewache ihn inzwiſchen — 

Bruder: Steigen Sie hinauf, raſch — 

Der Mann ſteigt hinauf. 

Abel: — verberge und bewache ihn, ſtreng wie lein 
Zuchthauswärter — 

Bruder: Vorſichtig, zeigen Sie den Kopf nicht zu weit 
über die Mauer. 

Einer: Was ſehen Sie? 

Alle um die Leiter. 

Mann (oben, das folgende ſehr ſchnell): Sie alle ver⸗ 
ſammelt — alle in Schwarz, mur — in trei 
Kittel — wird jetzt von zwei Wärtern auf den Hof geführt, 
hält die Hand vors Geſicht, nur zuerſt, geblendet von der 
Sonne. — Die Herren flüſtern, der Sand knirſcht unter 
den Füßen, ſonſt alles ganz ſtill und einfach. Drüben ſteht 
der andere, Herr Schmidt. Dreht ihm noch den Rücken 


zu. Ein ſchwarzes Tuch am Boden, in ſeiner Nähe, man 
ſieht, was darunter liegt. Die beiden Gehilfen verdecken 
auch etwas den Block. Ihre roten Hände hängen ſchon 
vorwärts. 

Frau: Aber mein Junge hat das Feuer richtig ſehen 
e dem er verbranmte, mijjen Sie das, Sie? 


Einer: Alſo. 
Anderer: Weg, Freundchen. 
Abel: — ich weiß es, und er iſt nicht mein Freund, 
euer Freund bin ich! Seht nicht zu, ſeht nicht zu — 
Anderer: Das Recht nimmt ſeinen Gang. 
Mann (oben); Einer von den Herren in ſchwarzer 
Robe tritt vor ihn hin — 
Abel: Auf die Leiter! — Oder ich muß allein — 
Einer: Haltet den — 
Anderer (zu Abel): Weg von der Leiter — 
Anderer: Die Leiter loslaſſen — 
Anderer: Haltet ihn feft, ich binde den Kerl 
Mann loben): Der Staatsanwalt zeigt ihm ein Blatt 
Papier, er ſieht nicht hin. 
Einer: Jetzt kommt es, die Sühne! 
Die anderen (außer ſich): Die Sühne! 
Abel: Jetzt — jetzt noch — er lebt noch = 
Mann (oben): Der Scharfrichter dreht ſich zu ihm 


Abel (raſend): Nein — nem — 
ter Bee f 1 ſo als ſei es der Vorgang 
Mann: Gehilfen werfen fih auf ihn — halten ihn — 


Einer: sicher _ 6 
Mann: i i — der i 
padt imiter er hier Ben - erden 


Die Leute: Das Beil — 

Abel: Das Beil — 

Mann: — ſchwingt es — auf — ad — — — 3ft 
vorbei. 

Die Leute: — — — Vorbei — — — So. 

Stille. Dann viele Schritte himter der Mauer. 
Abel iſt hingefallen. 

Mann (ift heruntergeſtiegen: — — — Es ging ein- 
Tach, zuletzt, Er raſch. 

Die Leute (ſehen fih an, geben fich die Hände, ſehen 
weg, wollen langſam gehen, Hinten hört man ein Auto 
ange 

richtet fih auf: — — — Geht ihr? Es iſt 
fünf vorbei — dieſe Stunden ſchlagen nicht 15 — es 
iſt vorbei. Wollt ihr jetzt gehen und zu Hauſe nachſehen, 
ob ſie wieder da ſind, eure Heben Sind fie wieder lebem⸗ 


| dig geworden, da man ihn geköpft hat, haft du dein Au⸗ 


genlicht zurück. (Er iſt aufgeſprungen, zwiſchen ſie geſprun⸗ 
gen, hält ſie an.) 5 

Nein? Aber drüben ſteht ein Eimer Blut, das wird 
beſſern, das wird ſchrecken, das tötet den Mord, der Mör⸗ 
der it tot! 

Oder wird es ſchreien, es lebe der Mörder? Wieder 
ein Glied an der Kette Tod für Tod, ein Eimer Blut ſteht 
drüben, zum Saufen für Menſchenfreſſer, nehmt ihn mit, 
in euer gemütliches Heim! (Er treibt fie.) 

Geht aljo, aber ich komme mit! Dieſe Nacht Mt ab- 
gerollt! Die Zeit habe ich vorbeirollen ſehen! Mit gleich⸗ 
gültigen Richtern und Henkern, mit Bürgern, gleichgültig 
wie die Mörder, mit gleichgültigen Menschen, mitſchuld 
an Armut, Elend, Ausſaugung, Verzweiflung, Verbrechen, 
mitſchuld an dieſem Verbrecher und trotzdem ruhig Scharf⸗ 
richter — ihr Mörde ! Mitmörder! Mördersmör⸗ 
der! Ihr ſelber ewige Brandſtifter mit eurer Todesſtrafe! 
(Dicht bei den Zuſchauern.) 0 a 

Geht ihr heim? I € gehe nicht nach Haus, r ſollt 


Mein 
dieſer Nacht. 

f Due Feber aus Schafott! Feuer ans Schafott! Um 
ae rea willen, um des Lebens willen! (Hinter den 
Denn wir, wir müſſen anfangen, das Leben heilig zu 
halten, wir zuerſt, vor dem Mörder, mir! 


ordnung unausgeſetzt am Werke ſind, mit Einſetzung ihres 
noch vorhandenen politiſchen Einfluſſes und ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Kraft den Sieg der neuen Kultur aufzuhalten. In 
dieſem Sinne und nur in dieſem Sinne darf man wirklich von 
einer Heiligen Kriſe ſprechen. Sie iſt aber keine Kriſe des 
Verfalles, ſondern die eines behinderten Wachstums. 

Die Entwicklung einer neuen Kultur wird auch durch den 
Druck der glänzenden Schöpfungen früherer Kulturen ge⸗ 
hemmt, denn der Vergleich fällt gewöhnlich zuungunſten der 
neuen Kultur aus. Michelangelo, Goethe, Beethoven, Shate 
ſpeare haben der geiſtigen Kultur und dem menſchlichen Fort⸗ 
ſchritt unvergängliche Dienſte geleiſtet; ihre Autorität ift aber 
gewiſſermaßen ein Hemmſchuh der Entwicklung geworden. Die 
Entfaltung neuer Talente, neuer Ideen und neuer kühner 
geiſtiger Richtungen wird dadurch verhindert, daß die Autos 
vität der großen Namen und Schöpfungen zentnerſchwer auf 
ihnen laſtet. 

Ich habe einmal darauf hingewieſen, daß das Anſehen 
Newtons für die Entwicklung der Phyſik hinderlich war und 
daß die große Umwälzung an der Jahrhundertwende erſt 
eintrat, als Einſtein den wiſſenſchaftlichen Mut faßte, ſich von 
den Grundprinzipien Newtons vollſtändig freizumachen. Die 
Erkenntniskritik Kants war eine der mächtigsten Leiſtungen 
des menſchlichen Gehirns, und auch die Hegelſche Metaphyſik 
ſetzt uns noch heute durch ihren koloſſalen Bau in Erſtaunen. 
Die Autorität Kants und Hegels verhinderte aber, daß ſich 
in Deutſchland eine neue, der Geiſtigkeit der modernen Zeiten 
entſprechende Philoſophie entwickle. Abgeſehen von der kurzen 
Periode des Materialismus entbehrt die deutſche Philoſophie 
der letzten Jahre jeglicher Urſprünglichkeit. 

Der Einfluß der großen Kunſtwerke des Altertums und 


des Mittelalters, der Renaiſſance und des Barocks machte die 


moderne Entwicklung der Baulunſt im 19. Jahrhundert un⸗ 
möglich, die weltberühmten Schöpfungen dieſes Zeitalters ſind 
letzten Endes nur mehr oder minder litſchige Abgüſſe früherer 
Kunftperioden. Ein neuer architektoniſcher Stil begann ſich 
erſt in den zwei letzten Jahrzehnten durchzuſetzen, als das 
Vorwärtsdringen der induſtriellen Arbeiterſchaft neue Woh⸗ 
nungs⸗ und Bautypen und infolgedeſſen auch das Entſtehen 
eines neuen Bauſtiles zwangsläufig hervorrief. 

In aller Achtung für die großartigen Schöpfungen det 
früheren großen Geiſter müſſen wir doch den Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß es im Intereſſe der Entſtehung einer den neuen 

eitbedürfniſſen angemeſſenen Geiſtigkeit bereits die höchſte 
Zeit wäre, daß ihre Autorität endlich aufhöre oder auf ein 
Mindeſtmaß, vorgeſchrieben durch Dankbarkeit und Verehrung 
reduziert werde. Paul Szende. 


Verſchiedenes. 


London, der größte Hajen der Welt. 


Seit dem 16. e tritt der Hafen von London 
in ſeiner hohen Bedeutung für den Welthandel mehr und 
mehr hervor, je weiter erſt die Mittelmeerhäfen Venedig und 
Genua, dann Liſſabon, ſchließlich die Hanſahäfen und endlich 
auch die großen holländiſchen Häfen an Rang zurücktreten. 
Im 18. Jahrhundert hatte London ſie alle bei weitem über⸗ 
flügelt und iſt ſeitdem der größte Hafen der Welt geblieben. 
Die Londoner Hafenverwaltung hat ſeitdem alle Anſtrengun⸗ 
gemacht, um mit den Fortſchritten des Schifſbaus, mit 
be wachſenden Ausmaß der Weltflotten Schritt zu halten 
und Londons überragende Stellung zu ſichern. ION 
Mit dem Verſchwinden der Segelichtfie, beziehungsweiſe 
mit ihrem Zurücktreten hinter den großen Ozeandampfern, 
wurde auch für London das Problem des Hafens in das ent ⸗ 
1 7 Stadium gerückt, wo die Themſe, als ein in ihrem 
Mittellaufe bis London⸗Bridge verhältnismäßig beſcheidener 
Fluß, dem großen Tiefgang der Schiffe nicht mehr genügte, 
wo deshalb die Hafenanlagen, ähnlich wie in Hamburg, oder 
faft noch mehr wie in Bremen immer weiter flußabwärts ver⸗ 
legt werden mußten. So wuchſen ſeit der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts die Docks und Kais und Pieranlagen 


unaufhörlich. 


Die Tilbury⸗Docks ſind die größten Hafenanlagen Lon⸗ 
dons und als ſolche bereits 1885 fertiggeſtellt worden. Der 
Ausbau dieſer Hafenanlage erfolgt in ſo großzügiger Weiſe, 
daß ſie bis 1917 den Bedürfniſſen von vier Jahrzehnten un⸗ 
abläſſig wachſenden Verkehrs und vergrößerten Tonnageraums 
der einzelnen Schiffe genügten und erſt ſeitdem wieder eine 
neue Erweiterung bedurften. Ein Gebiet, das abgeſchloſſen 
hinter Mauern und Gittertoren liegt! ... Das die wenigſten 
Londoner von heute in ſeiner ganzen Ausdehnung kennen oder 
auch nur geſehen haben! 

Noch ehe die großen Erweiterungsbauten im Hamburger 
Hafen begannen, hat London ſchon eine wichtige Erweiterung 
in den Tilbury⸗Docks vorgenommen, die hauptſächlich in dem 
Bau einer großen Einfahrtsſchleuſe und eines neuen mächtigen 
Trocken⸗Docks für Schiffe allergrößten Tiefgangs und Tonnage⸗ 
raums beſtehen. Die Arbeiten erforderten einen Aufwand 
von über 50 Millionen Mark. Eine gewaltige Summe, die 
in einem ſehr weiten Zeitraum verzinſt und eingebracht wer⸗ 
den ſoll. Das neue große Trocken, Dock bietet mit einer Länge 
von 750 engliſchen Fuß, die leicht auf 1000 Fuß erweitert wer⸗ 
den kann, den größten Ueberſeedampfern bequem Raum, ſelbſt 
wenn Ozeanrieſen von viel gewaltigerem Ausmaß an Länge, 
Tiefgang und Waſſerverdrängung gebaut werden ſollen, als 
die jetzt beſtehenden. 


Wie wirkt ultraviolettes Licht auf Katzen? 


Der Tierpſychologe, Profeſſor Dr. Rußt, glaubt durch 
ſorgfältige Forſchungen feſtgeſtellt zu haben, daß die Katzen 
dem ultravioletten Licht nach Möglichkeit aus dem Wege gehen. 
Es entiteht alſo die Frage, wodurch dieſe Abneigung der 
Katzen gegen die ultravioletten Strahlen entſteht. Er ver⸗ 
mutet, daß die Katzen, die für uns unſichtbaren ultravioletten 
Strahlen noch als Lichtſtrahlen empfinden. Er ſchließt das 
daraus, weil das Katzenauge auch in bezug auf andre Strahlen 
des Sonnenſpektrums eine andere Wirkung zeigt als das nor⸗ 
male menſchliche Auge. Er hat nämlich durch Beobachtungen 
ſeſtgeſtellt, daß Katzen für den größten Teil der roten Sirah: 
len des Sonnenſpektrums blind find. Profeſſor Rußt iſt aljo 
der Anſicht, daß das Katzenauge als Erſatz dafür die ultra⸗ 
violetten Strahlen aufnehmen kann und aus dieſer Tatſache 
verſuchte er auch die Eigenſchaft der Katzen zu erklären, daß 
in dieſem Falle das Katzenauge mit Hilfe der ultravioletten 
Strahlen eben doch noch in der Lage iſt, die Gegenſtände zu 
erlennen, während das menſchliche Auge in dieſen Fällen 


längſt verſagt. 
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Roman von Fritz Hermann Gläſer H Der Weberhannes 


5. Fortſetzung. „ Nachdruck verboten. 
Lange Zeit lag der Burſche in heftigſtem Fieber, bis 


endlich ſeine derbe, geſunde Natur und die Kunſt des alten 
Sanitätsrates aus der nahen Stadt den Sieg davontrugen 


und das Fieber und die Krankheit allmählich bezwangen. 

In dieſer ſchweren Zeit wich die Steinmüllerlene nicht 
von der Seite des Kranken. 
Nacht wirklich von Haß und Jähzorn hinreißen laſſen, 
dann wurde dieſe Schuld durch ſeines Kindes aufopfernde, 
liebevolle Pflege längſt wieder wettgemacht. 

Und eines Tages war der alte Steinmüller mitten aus 
ſeiner Arbeit heraus in die Kammer des Burſchen herüber⸗ 
gekommen, blieb noch einige Zeit recht ſtill und gedrückt 
in der Tür ſtehen, als er das gar ſo ſchmale und bleiche 
Zeſicht des früher blühend geſunden Burſchen müde und 
matt in den Kiſſen liegen ſah. 

Dann trat er mit bedächtigen Schritten an das Bett des 
Kranken heran, der in leichtem Schlummer ruhte und das 
Eintreten des Müllers nicht bemerkte. Nun legte er ſeine 
lebenswarmen, ſchwieligen Fäuſte auf die Hände ſeines 

einſtigen Feindes, der darüber verwundert die Augen auf⸗ 
ſchlug; und druckſte und ſchluckſte und ſagte dann ganz 
verlegen: 

„Wirſt mir meinen damaligen Zorn nicht nachtragen, 
Burſch, wenn ich dir ſage, wie bitter ich das alles heut' 
bereue?“ 

„Er war in ſeinem Recht, Steinmüller!“ . 

„Möchte alles ſtreitbare Recht und Unrecht zwiſchen uns 
beiden für immer begraben! Willſt du junges Blut mir 
altem Manne hierzu den Handſchlag verwehren?“ 

Mit großen Augen hatte der Weberhannes den Stein⸗ 
müller betrachtet und ganz verwundert auf ſeine Worte 
gehört. 

„Er ſoll ſich zu nichts zwingen, Müller! Ich trag' ihm 
lener Sache halber ganz beſtimmt nichts nach!“ 

„Ich mein' es ehrlich, Burſch, und es iſt mein ſehn⸗ 


lichſter Wunſch!“ ; 


„Dann findet er mich jederzeit dazu bereit, Steinmüller! 
Er wird es auch niemals bereuen, das verſöhnende Wort 
ausgeſprochen zu haben!“ ; A 

Seitdem kam der Steinmüller jeden Tag auf ein Viertel⸗ 
ſtündchen an das Bett des langſam geneſenden Weber⸗ 
burſchen. Sie ſprachen nicht viel zuſammen. Der Müller 
ſchmauchte zumeiſt ſein Pfeiſchen Tabak; er war eine wort⸗ 
karge, verſchloſſene Natur, und es war den beiden Män⸗ 
nern nicht gegeben, über alles viele Worte zu machen. Und 
die Vergangenheit wurde überhaupt nicht erwähnt. Das 
Wohnen unter einem Dache, der beiden aufrichtiger Wille, 
ſich gegenſeitig verſtehen und achten zu lernen, brachten es 


allmählich zuwege, daß das allabendliche Plauderſtündchen 


den beiden Männern nicht bloß zur Gewohnheit, ſondern 
auch bald zum Bedürfnis wurde. Sie fühlten ja beide, 
daß ſie damit jene breite Kluft, die ſtets trennend zwiſchen 


ihnen geweſen, am eheſten überbrücken konnten, nun, da 


es ihnen an aufrichtigem Willen hierzu nicht mangelte. 
Der alte Müller, den ſein Mädel ſonſt ſtets mahnen 
mußte, das Räderwerk der Mühle feiern zu laſſen, das 


lange Tagewerk zu beſchließen und doch endlich zum Abend⸗ 


brot zu kommen, brachte jetzt rechtzeitig und ohne beſondere 


Mahnung das Triebwerk der Mühle zum Stillſtand. 


Und der Weberburſche, dem das untätige, endloſe 


Liegen das Schlimmſte vom ganzen Krankſein war, konnte 


das Nahen des Abends und das damit verbundene Ein⸗ 
treten des Müllers in ſein Stübchen kaum erwarten. ] 
Des Walddörſchens ſtille Einſamkeit brachte feinen Be⸗ 
wohnern ſo wenig Anregung und Abwechſlung, daß es 
ihnen ſchier als ein Ereignis erſchien, mit einem Menſchen 
über den Tag und ihre harte Arbeit plaudern zu können. 
So brachten Zeit und Schickſal es zuwege, daß die 
beiden Männer, die fich. früher todfeind geweſen, fortan 
eine große und aufrichtige Gemeinſchaft verband, die 


eigentlich von jeher ſchon beſtand, beſtehen mußte, da 
Lebenszweck und Lebensinhalt dieſer beiden ſchlichten und 


aufrichtigen Menſchen allein darin beſtand, Freude und 


Befriedigung an ihrer Hände Arbeit zu finden und eine 


liefe, wahre Liebe zur Heimat und zum heimatlichen Wald 


in ihrer Seele zu tragen. 


In dem Verhalten der Steinmüllerlene zu ihrem Vater 


war eine unauffällige, aber beſtimmende Veränderung ein⸗ 
getreten. Das willenloſe Kind war zum ſelbſtändigen, 


handelnden Weibe herangereift. 


Nicht, daß ſie ihren Vater um jenes unglückſeligen Ge⸗ 
ſchehens willen angeklagt oder ihn gar dafür verantwort- 
lich gemacht hätte. e ; 


In jener ſtürmiſchen Spätherbſtnacht, in der man den 


weidwunden und ſcheinbar lebloſen Weberhannes vom 
110 heruntergetragen und ſorgſam auf ein Bett 


in der Kammer gelegt, ſchob ſie den verſtörten Steinmüller 
etwas kurz und eigenmächtig aus der Tür, ſchickte einen 
der beiden Knechte unverzüglich nach dem im Tal wohnen⸗ 
den Arzt und erneuerte unter Hilfeleiſtung des zweiten 


Knechtes dem Todwunden den Notverband, Sie ging dem 


Arzt geſchickt und unermüdlich zur Hand und wich dann 
ſpäter kaum vom Krankenlager des Weberburſchen. 

Es war rührend, zu beobachten, wie ſich das Müller⸗ 
kind ſchier aufopferte und durch keinerlei Pflichten in der 
Pflege des Todkranten beeinträchtigen ließ. Eine geſchulte 
Krankenſchweſter hätte die Wünſche und Anordnungen des 
Arztes nicht beſſer befolgen können. RE TERN 

So war es kein Wunder, daß jene Wunde, die die 


Kugel des Steinmüllers geriffen, ſich endlich heilen ließ 


und der alte Arzt dem beſorgten Mädel in bezug auf das 


Befinden des Kranten endlich Hoffnung machen konnte. 


Ueber jenen Vorfall in der Nacht am Grenztamm oben 
war zwiſchen dem Steinmüller und ſeinem Kinde nicht ein 
Wort gefallen. Es bedurfte des Redens nicht, die Stein⸗ 


müllerlene wußte ja alles, und jedes Wort darüber riß nur 


alte Wunden auf. Daß der Steinmüller unter feinem 
Schuldbewußtſein litt, das hatte ſein Mädel ſofort erfaßt. 


Hatte der Alte ſich in jener 


zurück. Und träumte nun von der alten Hütte, dem Weber⸗ 


nur Zeit und lange Pflege würden ſie wieder heilen und 


gefeiert werden, wußte die Lene dem Weberhannes zu 


Steinmüller lachte; er kam ſtracks auf die beiden Menſchen⸗ 


Müller noch niemals geſehen. Und auf der Stelle ſollte der 
Weberhannes mit ihm nach dem Bauplatz gehen, das Neu⸗ 
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Und ihre mahnenden und vorwurfsvollen Augen brachten 
es zuwege, daß der Steinmüller dann über die Schwelle der 
Krankenſtube ſchritt und, allen Haß begrabend, dem Weber⸗ 
hannes die Hand zur Verſöhnung und aufrichtiger Freund⸗ 
ſchaft bot. 

Nun war die Steinmüllerlene ganz zufrieden. Von 
dieſem Tage an glänzte ein erſtes frohes Leuchten in ihren 
von Tränen ſo oft umflorten Augen, das mit der fort⸗ 
ſchreitenden Geneſung des Weberburſchen zu einem 
ſchönen, frohen Hoffen wuchs. i 

Nun war noch einmal alles gut! Nun konnten alle 
Wunden heilen! W 


Und der Steinmüller wußte, daß ſein Mädel mit ganzer 


Seele dem Weberburſchen angehörte, und daß er hierin 
ſeinem Kinde nichts zu verwehren und zu gebieten hatte. 
* B * 

Wieder zog der Frühling in das Land. Die Vögel 
jubelten, im Wald rauſchte und raunte es geheimnisvoll. 

Da litt es den Weberhannes nicht mehr auf dem 
Krankenlager. Und dennoch würde es noch lange dauern, 
bis er die alte Kraft, die alte Friſche wiedererlangte. 

An warmen Tagen trug der Steinmüller den Burſchen 
auf den Armen in die Sonne, bettete ihn in einen be- 
quemen Lehnſtuhl, hüllte ihn fürſorglich in eine warme 
Decke ein. N 

Die Sieinmüllerlene lehnte derweil, zufrieden lächelnd, 


am Pfoſten der Tür, den Vater und den Kranken beob⸗ 


achtend. Helle Freude glänzte in ihren Augen, ein ſtilles 
Lächeln ſpielte um ihren Mund über das Einvernehmen 
der beiden Männer, das zu einer ſchönen Freundſchaft 
wurde. 

„Schwerer biſt du in der Zeit wohl nicht geworden, 
Weberhannes!“ hörte ſie den Vater zu dem Burſchen 
ſagen. 5 l 

„Das wird fih recht ſchnell aufholen laſſen! Wirſt 
ſehen, Müller, wenn ich morgen das Laufen verſuche, geht's 
vorausſichtlich beſſer, wie wir beide glauben“, antwortete 
der Weberhannes dem Müller. t 
„Die Lene meint, es ſei hierzu noch viel zu früh. Und 
zum Dank für ihre Pflege ſollteſt du ihr ihren Willen 
laſſen. Du haſt rein gar nichts zu verſäumen!“ 
„Doch, Steinmüller, doch! Bin lange genug auf deinem 
Hofe geweſen; es wird nun nötig, daß ich wieder meines 
Weges geh'.“ j 

„Derlei Faxen ſchlag' dir aus dem Kopfe, Burſch! Du 
bleibſt jetzt für immer auf dem Steinmüllerhof!“ 

„Weißt es ſelbſt, daß ich zum Müller nicht tauge! Und 
will auch obendrein ein Weber bleiben!“ 3 

„Aber ein Bauer kannſt du noch immer werden! Ich 
hätte ſolch jungen Burſchen gerade arg nötig!“ 5 


„Würde dir auf dem Acker weder Freude noch Nutzen 


bringen. — Steinmüller, ich geh' wieder in die Fabriken; 


Weges zieh'n!“ Far 
„Haft damit noch lange Zeit, Weberhannes! Laß die 
Sache ruh'n und pfleg' dich in der Sonne. Ich will noch 
ein paar Scheſſel Mehl ablaufen laſſen, dann trag' ich dich 
wieder ins Haus hinein.“ ; 3 w 
Der Steinmüller lächelte verſchmitzt vor fih hin und 

blickte mit frohen Augen nach dem Bach und nach der 
Mühle. ; ; ) i 
Schallend tönten Axtſchläge vom Bach herüber, als ob 
ein Zimmererplatz dort aufgeſchlagen würde. Helles Lachen 
und laute Worte klangen ab und zu zum Steinmüllerhof 
herüber, wie das Scherzen froher und fleißiger Menſchen. 
Der Weberhannes wußte nicht, was das bedeuten ſollte. 

„Läßt wohl ein neues Mühlenwehr am Bache zimmern, 
Steinmüller?“ fragte verwundert der Weberhannes. 

„Und eine Brücke noch gleich dazu.“ y l 

„Vielleicht an jener Stelle gar, an der die Weberhütte 
früher ſtand? Der Schall kommt von dort drüben her.“ 

„Akkurat an jener Stelle! Das gibt ein feſtes Bauwerk. 
Sollſt es mit mir beſichtigen, ſobald du den Weg dorthin 
wirſt zwingen können.“ 

Mit ſchweren Schritten ging der Alte wieder nach der 
Mühle. Der Weberhannes blieb im hellen Sonnenſchein 


häuschen drüben am Bach, die ſeinen Reichtum und ſein 
ganzes Glück geborgen, in dem er, mit ſeinem Mütterchen 
zuſammen, ſo froh und fleißig ſchaffen durfte. 2 
Von dem allen war ihm nichts geblieben, und ſelbſt 
ſeine jungen und ſo geſunden Glieder, die allen Strapazen 
und jeder Arbeit getrotzt, waren zerriſſen und geſchwächt; 


geſchmeidig machen können. ; EN? 
Die nächſten Tage ſchon gelang es dem Burſchen, auf 
einen Stock geſtützt und von ſeinem herzlieben Mädel ge⸗ 
führt, den Gang zu ſeinem Sonnenplätzchen im Stein⸗ 
müllerhof zu wagen. Dort ruhte er ein Stündchen. Und 
was die lange Zeit ſeines Krankenlagers nicht zuwege 
gebracht, das ſchaffte die Sonne jetzt in wenigen Tagen: 
es ging rüſtig vorwärts mit der Genefung des Weber⸗ 
J) ee E 
Die Steinmüllerlene war ganz außer ſich vor Freude 
und meinte, jetzt würde alles, alles wieder gut! AES 
Eines Tages war der Steinmüller abweſend vom Hof. 
Bei den Zimmerleuten ſei der Müller, das Richtfeſt ſolle 
berichten. EN 1 . 
Am Nachmittag kam er mit ſchnellen Schritten durch das 
Tor, jetzt, da das Hämmern und Klopfen verklungen. Der 


kinder zu. In ſolch guter Laune hatte der Burſche den 


geſchaffene zu bewundern. Der Schalk blitzte ihm dabei 
aus beiden Augen; er zwinkerte ſeinem Mädel zu und 
ſtellte ſich jo geheimnisvoll, als hätte er wer weiß was zu 
verbergen. \ i 


Der Steinmüller führte den Burſchen an feinem Arme. 
Behutſam gingen die beiden Männer über den breiten Hof, 
langſam dem nahen Walde zu. Und unbemerkt folgte die 
Steinmüllerlene ihnen auf den Ferſen. 

Von weitem ſchon leuchtete ein neuer Brückenſteg durchs 
Grün der Bäume, friſch geſchlagen, maſſiv und breit, genar 
an derſelben Stelle, wo früher die morſchen und alter 
Balten zum Weberhäuschen hinüberführten. 

Und dort — dort ſtand ein — nagelneuer Balkenbau! 
Im Ausſehen wie die alte Weberhütte, aber natürlich vie 
größer, viel feſter und weit ſchöner gebaut. i 

„Steinmüller, was ſoll das neue Haus bedeuten?“ 

Der Weberhannes konnte ſich den Zuſammenhang der 
Dinge nicht erklären, blieb unſchlüſſig am Brückenſteg ſtehen 
und ſtarrte mit großen Augen nach dem neuen Hauſe. 

„Hab' an der Stelle einen Neubau aufzimmern laſſen!“ 
verſuchte der Müller mit gleichgültiger Miene zu erwidern, 
obgleich ihm Schalk und Freude nur ſo aus den Augen 
blitzten. 

„Du willſt damit doch wohl nicht ſagen, daß jenes 
Haus...“ 

„Du wollteſt damals Holz zum Neubau haben — nun 
habe ich dir die Balken gleich zurechtzimmern laſſen. Bis 
du wieder geſund und rüſtig biſt, ſind auch die Türen und 
die Fenſter eingebaut und ein neuer Webſtuhl aufgeſtellt. 
Meint halt, nun wäre eine alte Rechnung zwiſchen uns be⸗ 
glichen und aus der Welt geſchafft und keiner hätte dem 
anderen etwas nachzutragen. Biſt du es zufrieden, Weber⸗ 

hannes?“ e 

„Und haſt es dieſer Sache halber nur getan, Stein⸗ 
müller?“ 

„Ach, noch um einer anderen willen, Hannes! Hab' ein⸗ 
geſehen, daß ich dir damals unrecht tat, als du mich um das 
Bauholz fragteſt! Mein Wald wäre nicht kleiner geworden, 
ſelbſt wenn ich ein ganzes Dorf hätte aufbauen laſſen. Das 
gab den rechten Ausſchlag in der Sache. — Vielleicht auch 
noch was anderes — doch iſt das meine eigene Sache!“ 

„Nun freut's mich königlich, Steinmüller! Und ich 
werd' doppelt fleißig ſchaffen, um dir das Geld für dieſen 
Bau recht bald zurückzugeben!“ ; 


Wie zum Schwur ſchlug jetzt der Weberhannes kräftig 


und dankbar in die Hand des alten Müllers ein. 

Nun begann ein Beſichtigen, Begutachten, Erklären und 
Pläneſchmieden. Von allen Seiten, von innen und außen 
wurde der rohe Balkenbau bewundert und gutgeheißen — 
und das mit einem frohen und hellen Eifer, als ſollte der 
Bau noch heute beendet und morgen ihon bezogen 
werden. d 

Der Weberhannes bekam helle und blanke Augen; dei 
Müller wurde wieder jung bei dieſem Zukunftspläne⸗ 
ſchmieden. 


Jawohl, nun ſollte hier oben bald ein frohes, fleißiges $ 
3 if fü 5 beide das Beſte Laß mich ruhig meines Schaffen beginnen. Nun ſollte der Weberhannes nicht mep 
e Ur uns beide das Beſte. Laß mich ruhig meines 


obdachlos und ausgeſtoßen ſein. Gar ſeltſam rauſchte es 
in den nahen Hochwaldkronen. 

Bis plötzlich der Weberhannes in ſeinem frohen Ge⸗ 
plauder verſtummte, des Müllers Worte überhörte, mit 
feinen Gedanken anſcheinend ganz woanders war. 

Dann trat er plötzlich vor den Müller hin, daß dieſer 
überraſcht aufſah ob des verſtörten Geſichts des Burſchen. 
Druckſend und kleinlaut brach es nun aus ihm hervor: 

„Steinmüller, wenn ich ſpäter — wenn ich wieder ge⸗ 
ſund bin und mein Brot verdienen werde — Steinmüller, 
wenn ich dann noch einmal um feine Lene anhalten ...“ 

„Das ſchlag' dir aus dem Kopf! Dann iſt die Lene längſt 
verheiratet.“ tk 
»„Steinmüller, das kann nicht feint Ich wüßte nicht ein 
einziges Wort darum.“ s 

„Trau' einer dieſem Weibervolk!“ 

„Wer ſollte es wohl ſein, Steinmüller, dem die 
Lene ...“ 

Da lachte der Müller ſchallend auf, daß es den Weber⸗ 
burſchen fröſtelnd über den Rücken lief und dieſes Lachen 
ihm die ganze Freude nahm. 

„Danach mußt du die Lene ſelber fragen! Sie ſteht ja 
hinter dir!“ ſprach jetzt der alte Müller und machte nun 
wieder eine bitter ernſte Miene. 

Da ſchmiegte die Müllerlene, die ganz unbemerkt heran⸗ 
getreten war, ſich zärtlich an den überraſchten Burſchen, 
räkelte ſich an ihm hoch, und die roten Lippen verrieten. 
was das Herz nicht länger faſſen konnte: i i 

„Du bift es! Du, mein dummer, lieber, du berzliebe: 
Junge!“ e l ; 

* 0 * 


Inzwiſchen war der alte Müller von dem hellen, neuen 


Hauſe und von dem jungen Glück weggegangen, mit einem 


frohen Zufriedenſein im Herzen und wie einer, dem es 
ein gütiges Geſchick vergönnt, eine alte Schuld noch einmal 
gutzumachen und zwei zukunftsfrohen, braven Menſchen⸗ 
kindern den Weg zum Leben und zum Glück ebnen zu 
helfen. Gi 
Der Hochwald rauſchte und raunte wie immer. Die 
Wipfel der Bäume funkelten in der hellen Sonne. Auf 
ſtürmiſche Vorfrühlingszeit war ein milder, ſonnenſatter 
Maientag gefolgt. Schwarzgrüne Fichten, Föhren und 
Tannen, majeſtätiſche Eichen und die Eſchen und Buchen, 


ja der ganze weite, ſtolze Wald ſchmückte ſich für Lenz und 


Sommer, für Hochzeit und Feſteszeit. i 
Ja, ja, nicht das Stürmen und Trotzen, allein nur die 
Sonne, Licht und Wärme, der Menſchen Fleiß und Wille, 


ſich gegenſeitig verſtehen und achten zu wollen, und ihr auf⸗ 
richtiges Beſtreben, Rückſicht zu üben auch auf des anderen 
Lebensnot und Weſenseigenart, hatte arbeitsfrohe und 
glückliche Tage bisher allein geboten. Das war des Waldes, 


der Heimat und des Lebens uralte und ſtets neue Melodie, 


verſtanden und beherzigt von nur wenigen und allein froh, 
zufrieden und glücklich mached. 
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Die Putzfrau. 


Von Manfred Tieſenbach. 


Nachdem mehr als acht Tage vergangen waren nach dem 
Verſchwinden Bert Saetels, begann fih das Gerücht der my- 
ſteriöſen Angelegenheit zu bemächtigen. Der Schuhmacher in 
der Kellerwohnung von Jaekels kleinem Hauſe war der erſte, 
der mit vieldeutigen Bemerkungen um ſich warf wie: „Ein 
lebendiger Menſch könne doch nicht einfach jo rausrutſchen 
aus der Weltgeſchichte“ und „Ich hab' immer prophezeit, daß 
das mal ein böſes Ende nimmt — die Chriſtine, ja das iſt 
ein Luder — ein Luder, ſage ich, ſchlimmer als ein Tier.“ 
Ja, er verſtieg ſich ſoweit zu behaupten, daß dies Weib wohl 
vor nichts zurückſchrecken würde, um ſich eines Menſchen zu 
entledigen, den fie gehaßt hätte wie den Böſen. Und als die 
Steffen ihre Stiefel holen lam, fragte er je Jogar gang pk 
lich: „Haben Sie gejehen, was für unſtete Augen die Chris 
ſtiane Jaekel hat ſeit einigen Tagen? Niemandem kann ſie 
gerade ins Geſicht ſchauen. Na — ich will ja nichts geſagt 
baben. Aber ich denk' mir mein Teil“. 


So fing es an, das Gerücht, und bald lief es treppauf, 
treppab durch all die alten Häuſer der kleinen dunklen Gaſſe. 
Der Kaufmann Schoefſer an der Ecke hatte es aufgegriffen, 
und gab es, mit mancherlei Arabesken und Anmerkungen aus⸗ 
geſchmückt, als Zugabe den Frauen mit auf den Weg, die bei 
ihm ihren beſcheidenen Bedarf an Zucker, Kaffee und Mehl 
zu decken pflegten. Deren Männer verhielten ſich anfangs 
zwar zurückhaltender, mancher trumpfte auch auf und ſchrie: 
„Mach doch ein Ende mit dieſem törichten Gewäſch — daß 
ihr Weiber auch immer irgendwas zu ſchwätzen haben müßt.“ 
Aber eigentlich war es doch ganz angenehm, ſich des Abends 
nach harter Tagesfron derartige Dinge erzählen zu laſſen, ſo 
etwas gruſelige Vermutungen, Andeutungen und Rätſel, die 
den nüchternen Alltag farbig und geheimnisvoll umrankten. 
Es geſchah ja auch ſo viel in der letzten Zeit, und die Blätter 
waren voll von Nachrichten über alle möglichen dunklen und 
grauenhaften Verbrechen. Wer mochte da mit Sicherheit be⸗ 
haupten, ob nicht doch das eine oder andere Wort wahr war, 
von dem, was man zu hören bekam. 


Unbekümmert und ruhig ging Chriſtiane Jaelel inzwi⸗ 
chen ihren Weg. Nichts von allem, was da geflüſtert und 


heraunt wurde, kam bis an ihr Ohr — das war wohl ſelbſt⸗ 


verſtändlich. Und die Sache ſelbſt? Nun, mein Gott, ſie war 
nicht ſehr traurig über Jaekels Verſchwinden. Eher im Ge- 
genteil. Sie hatte ja auch nie einen Hehl daraus gemacht, 
wie ſehr ſie ihn haßte und verachtete, dieſen Mann, der dem 
Herrgott den Tag ſtahl, zu keiner vernünftigen Arbeit zu ge⸗ 
brauchen war, tagsüber faul in der Stadt oder draußen in 
den Feldern umherſtrolchte und Abend für Abend in den 
Kneipen lag und das Geld vertrank, das ſie mühſam aus 
ihrem beſcheidenen Beſitztum herausholte und zuſammenkratzte. 
Er war kein Hüne, der Bert, gewiß nicht, und wenn er nüch⸗ 
fern war, dann hatte die robuſte, kräftige Frau ihm oft genug 


Hund höchſt unverblümt ihre Meinung gejagt und dabei ihren 


Worten mit dem Wiſchlappen oder dem Teppichklopfer den 
notwendigen Nachdruck verliehen. Aber wenn er betrunken 
war, dann war er bockbeinig und dickköpfig und bösartig wie 
ein wildes Tier, daß ſie Angſt vor ihm hatte und ſich in der 
Küche einſchloß, bloß um nicht ſeine tückiſchen, blutunterlau⸗ 
fenen Augen ſehen zu müſſen. 


Als daher Berts Bett eines Morgens leer geblieben war 
und Tag für Tag verging, ohne daß er wiederkam, da ſpürte 
ſie alles andere eher als Unruhe und Beſorgnis. „Der Lump 
iſt abgehauen“, dachte ſie, und die Hoffnung, er werde viel⸗ 
leicht wirklich nicht mehr wiederkommen, hauchte ein verküm⸗ 
mertes Lächeln über ihr abgehärmtes, verarbeitetes Geſicht. 
Freilich — nüchterner Ueberlegung hielt dieſer Glaube nicht 
ſtand. Und in ſolchen Augenblicken ſagte ſie ſich mit leiſer 
Reſignation: „Er kommt doch 15 — er hat ja kein Geld 
zum Leben — er kommt zurück und es wird alles wieder ſo 
werden wie es war.“ Dann — fofern fie ſich unbeobachtet 
glaubte — zog ſie wohl ihre blaue, zerſchliſſene Schürze vor 
das Geſicht und heulte ein bißchen in ſich hinein aus Angſt 
und Unruhe und Zweifel. Bis ihr wieder plötzlich einfiel, 
daß dies und jenes noch der Erledigung harrte, und ſie ſich 
umſo eifriger, mit trippelnden Füßen an die Arbeit machte, 
um die verſäumte Zeit ſchleunigſt wieder einzuholen. 

Sie war nicht ſehr beliebt in der Dunklen Gaſſe, die 
Chriſtiane Jaekel — eher das Gegenteil. Wer die Menſchen 
kennt und ſtudiert hat, wird ſich darüber nicht wundern kön⸗ 
nen. Ihr häusliches Elend, der Trunkenbold und Tunichts⸗ 
gut von Mann, die ewige Mühe, die Löcher zu ſtopfen, die 
ein Leichtſinn riß, hatten fie wortkarg und verſchloſſen ge⸗ 
macht. Zu ſtolz, um ihr Leid an die große Glocke zu hängen, 
trug ſie es für ſich, redete nicht, klatſchte nicht und tat ihre 
Arbeit, ohne nach rechts und links zu ſchauen. Die reichen 
Leute draußen in dem Villenvorort benutzten gern ihre 
Dienſte, denn ſie war fleißig und tüchtig und unbedingt zu⸗ 
verläſſig. Hier aber, in der Gaſſe, wo ihr Häuschen ſtand, 
das ihr die Eltern vererbt hatten, brachten dieſe Tugenden 
ihr wenig Gewinn. Hier urteilte man nach dem, was man 
von ihr ſah. Man legte ihr als Stolz aus, was doch nur 
Scham war, man nannte ſie hart und geizig, ohne in Betracht 
zu ziehen, wie ſie dahin gekommen war, und verurteilte ihr 
Verhalten einem Mann gegenüber, der allſeitig gut gelitten 


war, den man als ſchwächlich und ſanft zu können glaubte, 


weil er ſeine trunkene Brutalität vorſorglich immer erſt zu 
Hauſe auszutoben pflegte. 


Einmal jedoch, als ſie gerade von ihrer Arbeitsſtelle nach 
Hauſe lam, — es mochten zwei oder drei Wochen vegangen 
ſein ſeit Berts Verſchwinden — ſtanden zwei Herren vor 
ihrer Wohnung und begehrten ſie zu ſprechen. Zwei achtbar 
ausſehende, gut gekleidete Herren, die man wohl ohne Furcht 
ins Zimmer laſſen konnte. f 

„Es handelt fih um Ihren Mann“, ſagten die Herren 
evnit, als fie in der kleinen, ſauberen Wohnung ſtanden. 

„Iſt er tot — der Bert?“ fragte die Frau und konnte es 
nicht verhindern, daß eine zaghaft ungläubige Freude 1 
Wangen mit einem ſchüchternen Not übergoß. Das ſah der 


eine der beiden Unbekannten und er beſchloß, dieſen Geſichts⸗ 


ausdruck für alle Fälle in ſeinem Gedächtnis zu notieren. 
Der zweite aber meinte ruhig „Das wollen wir eigentlich von 


Ihnen erfahren, Frau Jaekel“ und dann begann er, eine Un⸗ 


zweifelte er ernſthaft an der Schuld der Frau. 


menge von Fragen an fie zu richten. Die Frau, die nicht 
wußte, was das alles zu bedeuten hatte und zudem eifrig 
darauf bedacht war, den Fremden nicht allzuviel von ihrem 
Eheleid bekanntzugeben, wurde ſchließlich ganz verwirrt und 
gab eine Reihe einander widerſprechender und offenſichtlich 
nicht ganz aufrichtiger Antworten. 

Die beiden Herren hörten ſich die teils zurückhaltenden, 
teils mit übermäßigem Eifer herausgeſprudelten Worte ge⸗ 
mächlich an. Bis ſchließlich einer von ihnen mit nachſichtigem 
Lächeln einen Ausweis aus der Manteltaſche holte, ihr unter 
die Naſe hielt und ſagte: „Wir ſind Kriminalbeamte und be⸗ 
auftragt, Sie zu verhaften, liebe Frau.“ 

Das Geſicht der Chriſtiane 1 55 wurde aſchgrau und 
erſtarrte wie eine ſteingeformte Maske. 

„Wieſo?“ fragte ſie, und dieſes entſetzt hervorgeſtoßene 
Wort zitterte ſchmerzlich in dem kleinen Raum. 

„Ich kann's Ihnen ſchon jetzt ſagen“, meinte der eine 
Beamte ruhig, nach kurzem Beſinnen: „Auf der Wache und 
ſpäter vor dem Unterſuchungsrichter werden Sie's ja ohnehin 
erſahren. Alſo — Sie ſtehen in dem dringenden Verdacht, 

1555 Mann, den verſchwundenen Bert Jaekel, ermordet zu 
aben.“ t * 

2 Er hatte die letzten Worte mit theatraliſcher, drohend 
erhobener Stimme ausgeſtoßen und beobachtete nun geſpannt 
den Geſichtsausdruck der Frau. Aber die flüſterte nur „So“ 
und nach einem kleinen Weilchen nochmals „So — fo” und 
dann ſetzte ſie ſich wieder ihr altmodiſches Hütchen auf, das 
ſie eben erſt abgelegt hatte, und ſagte ganz ſtill: „Na — dann 
können wir ja gehen“. Und während dieſer ganzen Zeit liefen 
ihr die hellen Tränen aus den müden, blaſſen Augen über 
die Wangen. Badeten das ganze unbewegte Geſicht in ihrem 
ſalzigen Naß. Die Frau tat SB: nichts, fie abzuwiſchen, ja, 
es ſchien beinahe, daß fie überhaupt nicht begriff, was mit 
ihr vorging, und nicht merkte, daß ſie weinte. \ 

Der Beamte ſchüttelte den Kopf — er wußte nicht recht, 
was er aus der Sache machen ſollte, und für einen Augenblick 
„Aber ich tue 
ja nur, was man mir befohlen hat“, kröſtete er ſich und 
„eigentlich iſt ſie zu dieſer ungeheuren Beſchuldigung zu ruhig, 
um wirklich unſchuldig zu ſein. Man kennt ſich in ſolchen 
Dingen oft nicht aus.“ 

Der andere hatte inzwiſchen die Tür aufgeſtoßen und 
ließ der Frau höflich den Vortritt. Die ſah ja auch wirklich 
nicht danach aus, als würde ſie Dummheiten machen oder 
eine Flucht verſuchen — fie war wohl verſtändig genug, das 
völlig Ausſichtsloſe eines ſolchen Unterfangens einzuſehen. 

Unten an der Treppe ſtand der Schuſter, der die Jaekel 
nie hatte leiden können. Sie ſei ein bißchen zu eifrig hinter 
der Miete her, behauptete er immer, und zudem tue ſie nichts 
für ſeine Wohnung, die naß ſei und voller Schlamm, und wo 
der much Ofen im Wohnzimmer keinen Zug habe, rauche und 
demnächſt auseinanderzufallen drohe. Ja, das waren feine 
Argumente gegen dieſe Frau — denn, daß ſie keine Gelegen⸗ 
heit verſäumte, ſeinen ſkrofulöſen und vernachläſſigten Kindern 
irgendetwas zuzuſtecken, ſei es ein Apfel oder eine Schmalz⸗ 
nitte, vielleicht gar ein paar Bonbons oder Süßigkeiten, 

ie fie. bei ihren Herrſchaften geerbt hatte — das 
wußte er nicht. Er hatte es nie geſehen und die Kinder ſpra⸗ 
chen nie davon, aus Angſt, er könne ihnen verbieten, dieſe 
kleinen Geſchenke weiterhin anzunehmen. l 

Ja, da alſo ſtand der Schufter, und als er feine Wirtin 
in dieſer ſeltſamen Begleitung auf dem Treppenabſatz auf⸗ 
tauchen ſah, da pfiff er vielſagend durch die lückenhaften Zähne 
und blickte der Frau mit böſen Augen nach. Die freilich be⸗ 
achtete ihn gar nicht, ſah ihn wohl auch nicht, denn ihre 


Augen waren ganz nach innen gekehrt, und ſie ging mit ſtei⸗ 


ſen, ſeltſamen Schritten an ihm vorüber. Í 

„Hochnäſiges und verſtocktes Frauenzimmer“, brummte 
der Schuſter und er rächte ſich für die Nichtachtung, die ihn 
hinderte, ihr ein höhniſches Troſtwort mit auf den Weg zu 
geben, indem er ſpornſtreichs zu dem Kaufmann Schoeffer 
rannte, aus deſſen Laden dann die aufregende Neuigkeit noch 
am ſelben Abend ihren Weg zu faſt allen Einwohnern der 
Dunklen Gaſſe fand. j 

Auf dem Polizeibüro hatte die Frau inzwiſchen ihre Faj- 
ſung wiedererlangt. Sie weinte noch immer, aber dem Kom⸗ 
miſſar, der ſie erſtmalig zu Protokoll vernahm, gab ſie voll⸗ 
ſtändig klare und eindeutige Antworten. Anderen Tages, 
nach einer böſen, auf der Wache verbrachten Nacht, wurde ſie 
ins Unterſuchungsgefängnis überführt. Und während die 
Morgenzeitung bereits in Fettdruck die Mitteilung brachte: 
Die Putzfrau Chriſtiane Jaekel wegen Verdacht des Gatten- 
mordes verhaftet“, wurden die Angaben, die zu ihrer Feſt⸗ 
nahme führten, eifrig verfolgt. 

Man hatte ein, zwei anonyme Anzeigen und man hatte 
einige mündliche Angaben, Geſprächsfetzen, die von den Kri⸗ 
minalbeamten irgendwo in einer der vielen Kneipen in der 
Dunklen Gaſſe aufgeſchnappt worden waren. ; 

Zunächſt wurde das Haus der Jaekel einer eingehenden 
Unterſuchung unterzogen. Aber aller Fleiß und alle & Sorgfalt 
förderten nichts zutage, was irgendwie den Schluß zuließ, 
daß ein Menſch gewaltſam 18 15 worden ſei. Dann be⸗ 
gann man mit der Vernehmung all der Perſonen, die bei die⸗ 
= oder jener Gelegenheit mit bieldeutigem Augenblinzeln 
erzählt hatten, es ſei wohl nicht alles ſo ganz harmlos zu⸗ 
gegangen bei dem plötzlichen und überraſchenden Verſchwin⸗ 
den des Bert Jaekel, wie die Frau es glauben machen wollte. 
Viele, viele Menſchen hatten in dieſer Art geſprochen. Aber 
als man jetzt, im Laufe der nächſten drei oder vier Tage, 
einen nach dem andern mit genauen Fragen bearbeitete, 
ſtand nicht ein einziger mehr zu dem Wort, das er noch vor 
vierundzwanzig Stunden geſagt hatte. Und ſelbſt der Schu⸗ 
ſter, an den man als letzten geriet, leugnete ſchlechtweg, 
irgendwas zu wiſſen, und berief ſich auf Gerüchte, die ihm 
von dritter, unbekannter Seite zugetragen worden ſeien. 

Merkwürdig war Hei daß auch der Verſchwundene 
ſelbſt trotz mehrfacher öffentlicher Aufforderung ſich der Be⸗ 
hörde nicht ſtellte. Trotzdem erwies ſich die Unhaltbarkeit aller 
gegen, die Jaekel gerichteten Beſchuldigungen in kürzeſter 
Friſt als ſo offenkundig, daß der Staatsanwalt ſelbſt von der 


‚einflüffe ſind. Die Stiele der Petunien find nur 
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Erhebung der Anklage abſah, und auf ſeinen Antrag dit 
Entlaffung der Frau aus der Unterſuchungshaft verfügt 
wurde. ; e 

Sie ſah nicht ſehr verändert aus, als ſie in ihre Gaſſe 
zurückkehrte. Nur ihre Augen hatten einen unruhigen Glanz 
und betrachteten forſchend die 9 enſchen, die ihr begegneten. 
Man grüßte ſie, ſoweit man ſie kannte, als wäre nichts ge⸗ 
ſchehen. Aber jetzt witterte die Frau eine geheime, nur müh: 
jam unterdrückte Feindſchaft ihrer Nachbarn. „Großer Gott“, 
ſtöhnte fie, als fie ſich in ihrem Zimmer wiederfand und kroch 
wie eine Schwerkranke auf ihr Lager. „Sie halten dich für 
ſchuldig — trotz allem“. Denn ſo klar und vernünftig ſie auch 
zu denken vermochte, fie beſaß dennoch nicht Menſchenkennk⸗ 
nis und nicht Klugheit genug, um zu ſehen, daß dieſe Abnei⸗ 
gung der Beſchämung entſprang, der Beſchämung über die 
Leichtfertigkeit, mit der man Gerüchte über Chriſtiane Jaekel 


aufgegriffen und weiterverbreitet hatte, ohne ſie auch nur ein⸗ 


mal auf ihre Möglichkeit und Stichhaltigkeit hin nachzu⸗ 


prüfen. 


Nein, man ließ ſie es ſonſt weiter nicht merken, wirklich 
nicht. Auch der Schuſter unten hielt es für ratſamer, den 
Mund zu halten — es ift ſchließlich nicht angenehm, für nichts 


und wieder nichts vorgeladen und mit peinlichen Fragen be⸗ 


lagert zu werden. Und ihre Dienſtherrſchaften tröſteten die 
bewährte Gilje fogar freundlich und wohlwollend wegen ihres 
unverdienten Mißgeſchicks und taten alles nur Mögliche, um 
zu beweiſen, daß ſie — ſie wenigſtens — keinen Augenblick 


an ihrer Unſchuld gezweifelt hätten. 


An einem Abend, Wochen ſpäter, klopfte es an die Tür 
ihrer Wohnung. Als Chriſtiane öffnete, ſtand da im Dürfs 
tigen Licht der Flurlampe Bert — der verſchwundene Bert 

aeter, 
À „Guten Abend“ jagte der Mann mit ſchwerer, lallender 
Zunge. Offenbar war er nicht mehr ganz nüchtern. 

„Guten Abend“ erwiderte die Frau und ihre Stimme 
war heiſer. Sie fühlte, wie ihre Knie zitterten, taſtete mit 
den Händen wirr umher, als ſuche ſie eimen Halt. 

„Ja — da bin ich wieder“, grinſte der Mann, als er ſah, 
wie fie langſam zurückwich. 

„Ja — da bijt du wieder“, wiederholte die Frau, Halb» 
wegs mechaniſch. 

Er ſtand ſchon im Zimmer, ſaß ſchon am Tiſch, den Kopf 
in die Hände geſtützt und ſchwer, mühſam atmend. 

„Haft mich wohl nicht mehr erwartet?“ ſagte er hämiſch, 
die Worte gleichſam kauend. „Wär' auch noch nicht gekom⸗ 
men — aber nun ift das Geld hin ...“ 

„Welches Geld? ...“ 
ein ſurchtbarer Verdacht tauchte in ihr auf. 

„Na — du bijt gut“, lachte er meckernd und klatſchte fih 
mit der flachen Hand auf die Schenkel. „Du mußt es ja 
dicke haben, wenn du es noch nicht gemerkt haſt. Das aus 
dem Kommodenſchub da unten ...“ N 

Er deutete mit einer vagen Handbewegung in die Ecke, 
wo das Möbel ſtand. 

„Du Haft? ...“ Sie lonnte nicht mehr ſprechen, fant 
in den Stuhl und griff nach ihrem Herzen. Das Geld — 
ja — daß ſie nicht gleich darauf gekommen war — natürlich 


war er nicht ohne Geld losgegangen. Barir mitgenommen, 
e 


was fie in drei, vier Jahren harter Arbeit ſich mühſam ers 
ſpart hatte damit ſie einſt in einem anſtändigen Sarg und 
reinen Sterbehemd unter die Erde käme, damit fie emen 
Notgroſchen hatte, wenn fie einmal alt und krank und ger 
brechlich ſein würde. - 

Sie ächzte dumpf — aber ihre Augen gaben keine Trä⸗ 
nen mehr her. Endlich erhob ſie ſich keuchend, wankte zur 


üche. 

Als ſie bereits in der Tür war, hielt ſie ein Anruf des 
Mannes zurück. 
ſtanden?“ grinſte er. 

„Du ... Du haft davon gewußt? i 

„Natürlich, ſtand doch in jeder Zeitung!“ 

„Und du hajt dich nicht gemeldet, um ...“ 

„Wieſo? ich glaube, es war eine ganz gute Kur für Dich, 
hat dir die Mucken gründlich ausgetrieben.“ 

„Ja!“ Ihre Stimme kam aus ihrem Munde wie aus 
einer, tiefen, tiefen Höhle, wie aus dem Grabe. „Ja — es 
war eine gute Kür für mich. . % 

Plötzlich kam eine große Geſchäftigkeit über ſie. Mit ner⸗ 
vöſen Fingern ſtrich ſie ihre Schürze glatt. 

„Ich werde Abendbrot für dich machen gehen“ ſagte ſie 


haſtig. „Du wicht hungrig fein, gewiß. Und zum Krämer 
will ich auch noch laufen, nach drüben — ein bißchen Korn 


wird dir gut tun. Oder — oder auch Kognak. Ich. .. bin 
ja fo froh, daß du wieder da biſt.“ 

Sie wartete nicht ſeine Antwort ab, ſein breites, öliges 
Lachen, das triumphierende Aufblitzen ſeiner ſtumpfen, farb⸗ 
loſen Augen 

Früh am andern Morgen ſtand Chriſtiane Jaekel 
wieder vor dem Kommiſſar, der ſie damals vernommen hatte. 

„Nun?“ fragte der freundlich und betrachtete neugierig 
ihr altes, regloſes Geſicht, das die Haare in wirren Strähnen 
umgaben. „Was führt Sie wieder her, liebe Frau?“ 

„Ich“ ſagte ſie ſehr, ſehr leiſe, aber ohne Spur von Er⸗ 
regung — „ich habe meinen Mann getötet.“ 


Eine unberbrennbare Pflanze. 


Die Naturwiſſenſchaftler ben ſeit längerer Zeit dig 
Beobachtung gemacht, daß die bekannten und beliebten Bal⸗ 
konpflanzen Petunien beſonders unempfindlich gegen Feuer⸗ 

ſehr ſchwer 
entzündbar und werden nur ſelten vom Feuer ergriffen. Wenn 
alſo in einem Petunienboot ein Feuerherd entſteht, ſo kommt 
er in den meiſten Fällen ſchnell zum Erlöſchen. Dieſe bota⸗ 
niſche Beobachtung hat man in den letzten Jahren in Kali⸗ 
fornien inſofern praktiſch nutzbar gemacht, als man aus Petu⸗ 
nien eine Art von Brandmauer geſchafſen hat. Man hal 
Benzintanks mit Petunienbooten umgeben. In dieſen Petu⸗ 


nienbooten kann man nun brennende Streichhölzer oder Zi⸗ 


rren⸗ und Zigarettenſtummel achtlos wegwerfen, ohne daf 
Fort eim Bodenbrand entiteht, der den ganzen Benzintank 
gefährdet. Wenn die Beobachtungen mit den Petunſenbooten 
ergeben, daß dieſe Einrichtung ſich in der Tat bewährt, ſo 
beabſichtigt man, an den Eiſenbahnſtrecken, die durch große 
Wälder führen, ebenfalls breite Petunienbeete anzulegen. Auf 


dieſe Weiſe wird die Feuersgefahr durch Funkenflug der Loko⸗ 


motiven beſeitigt werden. 


Sie ſah ihn unſicher an, irgend⸗ 


„Nu — und die Zelle — alles gut über⸗ 


der Well, halten fich gegen die 


n 
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Gigli ſingt vor 20.000 auf dem Markusplatz in Venedig. 


Das Nachblonzert des italienischen Tenors Gigli auf dem Markusplatz. — 20 000 
füllten die Riſenbühne zwischen der Maukus kirche auf dem Palazzo Reaſe. Und 


fm 


die Arien und Canzonen des begnadeten Sängers ſteigen auf zu dem Stemen- 


himmel Venedigs. 


Die Spitzengruppe auf einer der ſchwierigen Verg⸗ Etappen der Tour de Frante“. N 


Links oben: Schön und Manthey, unten Thierbach, die beſten deuten Fahrer. 
— Die deutſchen Teilnehmer der „Tour de France“, der ſchwerſüm Radvennfahrt 
befte ausländ'ſche Klaſſe noch immer ausgezeichne⸗ 


obwohl fie die Fahrt als Neulinge mitmachen. 


| „Der Schlußakt im Reichs lag. 
Reichskanzler Dr. Brüning X verlieſt das Auflöjungsfgweiben des Reichspräſdenten 


+ 


Blutige Unruhen in Aegypten. jie 4 


Oben links: Die Ankunft Nahas Paſchrs in Alexandria, mobot es zu blutigen 
Unruhen kam, die 17 Tote forderten. — Unten links: König Fuad I. von Aegyp⸗ i 
ten, deffen große Kongefftoneh gegenüber England im Verein mit feinem ſelbſt⸗ 1 A ! 
hertlichen Gebahren Aegypten an den Rund der Revolution führten. — Oben e 
rechts: Der frühe Miniſterpräſident Najas Paſcha, der Führer der Wafd⸗Partei, ur | 
die ſich gegen die engliſche Vorherrſchaft wendet. — Unten rechts: Blick auf ; 
Alexandria, das infolge der Unruhen unter Ausnahmezuſtand geſtellt wurde. è 
{ 
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Ein Tankabwehrkanone Pr ` MA K 
wurde vor lurzem mit guten Reſultaten von der engliſchen Armee ausprobiert. j 
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Baucktritt bes Leiters der G. P. U. 2 
Der Vorſitzende der G. P. U., der ſowjetruſſiſchen Polig, 
Menſchenſkij, hat aus Gefundheitsrückſichten ſein Rücktritts⸗ A ROR 
2 > geftich eingereicht, dem wahrscheinlich ſtaltgegeben wird. Die u 
x = früheren wiederholten Abſchiedsgeſuche Memſchinfkijs waren 992 
mit Rückſicht auf die polſtiſche Lage abgelehnt worden. . 
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Fort mit dem unnötigen 
Krimslrams. 
Vom Zimmermaler und von den „Andenken“. 


Jetzt iſt die günſtigſte Zeit, die Wohnung ausmalen 
zu laſſen. Die Wände trocknen raſch und man iſt auch 
gerade jetzt mehr als ſonſt geneigt, alles aus der Wohnung 


zu entfernen, was unnötige Arbeit macht; man will doch 


raſch fertig werden, um bald ins Freie zu kommen. 
Wenn alſo der Maler mit ſeiner Arbeit fertig iſt 

— man hat natürlich in hellen, freundlichen Farben malen 

laſſen — und wenn auch die Reinigungsarbeiten glücklich 


überſtanden find, jo ſtelle man fürs erſte nur die Möbel“ 


ins Zimmer , die unbedingt hineingehören und benötigt 
werden. Dazu noch leichte, helle Vorhänge an die Fenſter, 
einen ſchönen Schirm über die Lampe, eine Blumenvaſe 


auf den Tiſch, und nun fehe man fid das Zimmer genau 


und kritiſch an. Man wird in den allermeiſten Fälle fin⸗ 
den, daß es geradeſo, wie es jetzt ijt, auch hübſch ijt und 
daß man dee Tiſcherln und Etageren, Ständer und Nipp- 
fachen, die ſoviel Arbeit machen, nicht nur entbehren kann, 
ſondern daß es viel ſchöner ohne ſie iſt. Man kann ſich 
in der Wohnung viel beſſer rühren, hat viel weniger Arbeit 
beim Aufräumen und das Zimmer ſieht beinahe modern 
aus, trotz den alten Möbeln. Und die ſchönen, glatten, 
friſchgeſtrichenen Wände! Man kann ſich wirklich nicht ent- 
ſchließen, dieje mit den alten, vevblaßten Bildern in den 
geſchnitzten oder verſchnörkelten Rahmen zu behängen und 
zu verſchandeln. Fort mit dieſen Dingen ; 
Aber ein Bedenken hemmt die Hausfrau, macht: jid 
unmſicher, und dann entſchließt ſie ſich doch, wieder den alten 
Kram in das Zimmer zu geben und die überflüſſige Plage 
des Abſtaubens auf ſich zu nehmen: es ſind ſo viele An⸗ 
denken darunter! Ich will gar nichts gegen Pietät ſagen, 
aber ich meine, tote Dinge dürfen unſer Leben nicht be- 
laſten. Und es iſt auch gar nicht wahr, daß du deine töten 
Eltern ehrſt, wenn du ihr verblichenes Bild an die Wand 


nicht entfernen kannſt, weil er ſchon der Großmutter ge- 
dient hat. i Se i 


N e 
Nimms alle dieſe Dinge zuſammen und lege fie in eine 


entſprechend große Schachtel oder in eine Kiſte und hebt 
ſie gut auf. Und in einer ſtillen Stunde, wenn du ganz 
ungeſtört biſt und das Bedürfnis haſt, deinen Erinnerungen 
nachzuhängen, oder wenn ein Gedenktag dich dazu drängt — 
dann ziehe dieſe Sachen hervor und es wird wirklich ein 
Gedenken an die Toten und die alten Zeiten ſein, wenn du 
Stück für Stück durch deine Finger gleiten läßt. Im All⸗ 
tag, wenn dein Blick, durch die Gewohnheit abgeſtumpft, 
über dieſe im Zimmer herumhängenden Dinge glitt, da 
haben fie dir nichts geſagt; du haſt dich auch oft gekränkt) 
weil deine Kinder immer die Entfernung der häßlichen 
Sachen forderten — jetzt biſt du allein mit ihnen, ihr An⸗ 
blick zaubert dir längſt vergangene Zeiten vor — ſie ſind 
Vir wirklich „Andenken“. SH NEN 
Die Wohnung, in der das tägliche Leben pulſiert, fott 

man nicht aus falsch verſtandener Pietät mit unnützen und 
häßlichen Sachen vollſtopfen. Giſa Stingl. 


die Sinatsbücgerthaft der verheirateten 
au. 


„(J. J) Bekanntlich find Beſtrebungen nach einer Ver- 

einheitlichung oder zum mindeſten internationalen Rege⸗ 
lung der b e ber: verheivateten Frau im 
Gange. Wir 


Schrift von Alice Weber: „Die Staatsangehörigkeit der 


; au nach dem franzöſiſchen Geſetz vom 10. Auguſt 
1927" (Buchdruckerei Gutenberg, Lachen (Schwei), 1930) 


1 27 sherigen Geſeßgebung gilt es als das ‚Hals. 
füche Prinzip“, daß die Chefran’biefeibe Staatsangehörige 


der bi 


keit beſitzen müſſe wie der Ehemann. ) 


In folgenden Staaten verliert eine Stcalsbür⸗ ; 


gerin durch ihre Heirat mit einem Ausländer ihre Staats⸗ 


bürgerſchaft: (teils bedingt, — wenn ifie die Staatsbürger⸗ 


ſchaft des Gatten durch die Heirat erwirbt — teils unbe⸗ 
dingt): Belgien (mit Rückerwerbsrecht durch Erklärung bin⸗ 
nen 6 Monaten); Bulgarien (bedingt); China (bedingt); 
Dänemark, (bedingt): Deutſchland, England, Finnland, 
Griechenland (bedingt; Italzen, Japan (bedingt); Lettland; 
Litauen, in den Niederlanden, Norwegen (bedingt, je nach⸗ 


dem die Eheleute ihren Wohnſitz im Ausland oder in Nor⸗ 


wegen aufſchlagen); Defterveich, Paläſtina (bedingt); Po⸗ 
len „ Perſien, Portugal, in der Schweiz (bedingt); Siam, 
Spanien, Dchechoflowalei, Ungarn, Jugoſlawien (bedingt). 
In folgenden Staaten erwirbt die Ausländerin 
durch die bloße Heirat — ipso iure — mit einem Inländer 


die Staatsbürgerſchaft: Belgien (mik Recht auf Wieder⸗ der 


erlangung der urſprünglichen Staatsbürgerſchaft durch 
bloße Erklärung binnen 6 Monaten); Sade an 
Dänemark, Danzig, Deutſchland, England, Estland, Finn- 
land, Griechenland, Italien, Japan, Leitland, Litauen, in 


den Niederlanden. Norwezzen. Oeſterreich, Paläſtina, Per⸗ 


zelt! 


Beilage zur 


Gange. geben im folgenden eine Rechtsvergleichung 
über die derzeit geltenden Beſtimmungen, die wir der 


ſien (bei Wohnſizbegründung), Portugal (bedingt, falls fie 


die eigene verliert); Polen, Rumänien, Siam, Schweiz, 
Spanien (bedingt), Tſchechoſlowalei, Ungarn. 

Trotz Heirat mit einem Ausländer behalten die 
Frauen ihre Staatsbürgerſchaft in folgenden Staaten: Ar⸗ 
gentinien, Braſilien, Chile, Columbien, Frankreich, Para- 
guay, Sowjetunion Rußlands, Türkei, Uruguay. 

In folgenden Staaten wird der Ausländerin, die einen 
Staatsbürger heiratet, das Recht eingeräumt, ſich durch 
bloße Erllärung, — bei der Heirat oder in geſetzlicher 
Friſt — für die eigene oder die Staatsbürgerſchaft des 
[Ehemannes zu entſcheiden: Belgien, Frankveich, Jugo- 

flawien. i 
Einer Staatsbürgerin, die einen Ausländer heiratet, 
räumen folgende Staaten ein Entſcheidungsrecht ein: Bel- 
gien, Estland, Frankreich, Rumänien und die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 


* 
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Es gibt da allerdings verſchiedene Beſtimmungen, fo 
daß die einen Geſetze vorſehen, daß die Staatsbürgerin ihre 
Staatsbürgerſchaft behält, wenn fie nichts anderes erklärt, 
die andern, daß fie fie verliert, wenn fie nicht erklärt, fie 
behalten zu wollen, und all dies wieder anhängig von Be⸗ 
ſtimmungen in den Geſetzen des zur Wahl ſtehenden Staa⸗ 
tes. Doch würde die Aufzählung und Erläuterung den 
Raum eiter Zeitungsnotiz überſchreiten. 
Sehr mannigfaltig iſt auch die Geſetzgebung in bezug 
auf Erwerb und Verhit der Staatsbürgerſchaft durch Na- 
turaliſation, Ausbürgerung und Einbürgerung während 
der Ehe und nach ihrer Auflöſung. Die einen erfaſſen die 
Ehegattin automatiſch mit, wenn der Mann eine Staats⸗ 
bürgerſchaft erwirbt oder verliert, die andern geben ihr in 
1 Bieten und nur in dieſen Fällen das Entſcheidungsrecht, 
den Wechſel mitzumachen oder nicht, die dritten geben der 
Frau nur nach Auflöſung der Ehe ein Wiedereinbürge⸗ 
rungs⸗ oder ein ſelbſtändiges Naturaliſationsrecht — und 
ſchließlich gibt es moderne. Gelege, die die Fraat in dieſen 


Sowjetrußland, das die gänzliche Einflußloſigleit der Ehe 
auf, die Staatsangehörigkeit proklamiert hat. 


Säuglingsſchutz in der Sommerhitze. 
Der Sommer war immer die gefährlichſte Zeit für die 
Säuglenge. Die meiſten Säuglinge ſind im Sommer er⸗ 
krankt und ſehr viele ſtarben auch in der heißen Jahreszeit. 
Wir haben aber geſehen, daß dieſes Sommerſterben der 
neuen Menichlein, jo altbekannt es war, doch kein ewiges 

| Uebel bleiben mußte: In unſerer Zeit iſt es damit bedeu⸗ 
tend beſſer geworden, und das beruht gewiß zum großen 
Deil, darauf, daß die Mütter die ärztlichen Gebote in der 
Säuglingspflege viel beſſer kennen und befolgen, was übri⸗ 
gens nicht zuletzt dem aufklärenden Wirken der Mutter⸗ 
beratungsſtellen zu danlen iſt. 1 
Die häufigſten Todesurſachen im Säuglingsalter find 
die Ernährungsſtörungen, und gerade ſie — man 
kennt und fürchtet fie beſonders als die „Sommerdiarrhöen“ 
— werden durch die heiße Jahreszeit ſtark begünſtigt. Der 
Säugling hat ja die Eigenheit, daß alle Störungen, die auf 


| feinen: Organismus einwirken, daß auch die meiſten Er- 


krankungen, wo immer ſie ſitzen, ihre ſchlechten Wirkungen 
auf den ganzen Stoffwechſel, auf die Ernährung, auf den 
Darm ausüben, wie er ja auch die Eigenheit hat, daß feine 
Darmſtörungen in viel höherem Maße als beim Erwach⸗ 
jenen den Geſamtorganismus in Mitleidenschaft ziehen und 
bedrohen. 45 Re 

Die Gefahr der Darmkatarrhe ijt im Sommer gewiß 
eine beſonders große. Aber es iſt ſicher, daß man ihr am 
beiten. vorbeugt, wenn man den Säugling ſchon vorher mit 
peinlicher Sorgfalt nuch den Anweisungen des Arztes oder 
der Mutterberatungsſtelle ernährt hat: denn es ſind gerade 
die ſchlecht BE U und unterernähr⸗ 
ten Säuglinge, bie der Sommergefährdung ausge⸗ 
ſetzt ſind, während die tadellos gepflegten, geſunden Säug⸗ 


ja in jeder Beziehung im Vorteil ſind, auch vor den ſom⸗ 
merlichen Störungen viel beſſer geichügt als die Flaſchen⸗ 
kinder, und darum ſoll auch das Abſtillen womöglich nicht 
gerade in die Zeit der größten Hitze verlegt werden. 

Es iſt unter den Müttern noch viel zu wenig bekannt, 
daß he viele Ernährungsſtörungen im Sauglin alter 
durch eine leberfütterung zustande kommen, ſich 
mejt entwickelt, ohne daß die Mutter davon eine Ahnung 
hat. Gerade im Sommer kann das leicht vorkommen. Das 
Kind leidet nämlich genau fo unter Durſt wie der Erwach⸗ 
fette und es ſchreit, wenn es dürſtet. Die Mutter aber 
gions, wenn ein Säugling schreit, müffe er Hunger 


haben. 


weiter, gibt i > je; krawalliſtert. Mit 
e eee engen. e Wag 


Aber der Durſt des Säuglings muß dennoch gelöſcht 
werden. Das Kleine braucht die Flüſſigkeit viel, viel drin 


auf die Ueberfütterung! 


e e ee 3 in 
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| Tinge fich auch gegen die Hitze als genügend widerſtands⸗ 
s erben Vor allem ſind die Bruſtkinder, die 


Wenn ſie nicht gerade an Bauchweh denkt, füttert ſie ihn 


der Frau 
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gender als der Menſch jenſeits des erſten Lebensjahres. * 
Denn wenn ſeine Gewebe an Waſſergehalt einbüßen, kann 


der Säugling raſch in einen ernſten, krankhaften Zuſtand 
geraten. Zwiſchen Ueberfütterung und Waſſerverarmum 
muß man den Säugling alſo hindurchſteuern. Und das 
gelingt ganz leicht, wenn dem Kinde an heißen Sommer! 
tagen zwiſchen den regelmäßigen Mahlzeiten öfter klei ra l 
Mengen von dünnem, wenig geſüßtem Tee verabreicht 
werden. Das Kind hat dann auch genügend Waſſer bin 
Verfügung, um ſelbſt Wärme abzuge ben — daß if 
ja der Wert und die gute Folge des S chwitzens! = 
und ijt vor Ueberhitzung beffer geſchüßzt. 5 
Ueberhitzung ift dem Säugling unerträglich, fie 1 
macht ihn krank, ſie bringt ſeinen ganzen Organismus in 
Unordnung und führt die Ernährungsſtörung herbei. Sa 
zu vermeiden iſt eine Hauptſorge der Säuglingspflegerte 
im Sommer. Darum hütet ſie ſich, den Pflegling ein 
zuwickeln, warm zu bekleiden; fie läßt ihn ganz leicht . 
kleidet und zeitweiſe auch nackt liegen und ſtrampeln, 5 
ſorgt für Lüftung und für Schatten. Warme Bet tert, n 
kiſſen ſind ein Uebel. Das Kind ſoll auf einer Rohre 
oder Seegrasmatratze mit Leintuch und einer klein H 
Gummieinlage liegen, und auch das Kopfkiſſen ſoll mi 
Seegras oder Roßhaar gefüllt ſein. Nachts kommt EB 
einfache Decke mit Leinenüberzug dazu. Ganz bee 
ſchlocht ift es, wenn der Säugling im Bette der Mut 5. 
ſchlaſen muß, wo er es viel heißer hat als auf ſeinem Bar $ 
nen Lager. Dr. P. St, 


— mMM 


Hygiene in der Kime. 

Seit wenigen Jahren Wu man, e n 
Stahl anzufertigen und für die kurze Spanne Zeit haben ai 
biete Möbel erstaunlich gut eingeführt. In der Saſſenllichee 
erregten fie bei ihrem erſten Auftauchen großes uber 
Meinungen gingen heftig hin und her. Die Sachlichkeit er 
neuen Möbel wurde von vielen als g talt für den Wohnram 
abgelehnt, aber eine chenjo große Y nhängerſchar ſah 1 
darin den großen Vorzug des neuen Möbeltyps, der auer m 
dem bekannten Architekten des Weimarer Bauhauſes Ro 
Breuer geſchaffen wurde. Die von ihm entworfenen Selen 
Hocker und Tiſche findet man heute nicht nur in 0 
Gaſtſtätten, ſondern auch ſchon in mancher Häuslichleit. 
der find fie für den weitaus größten Teil der Familien n 
u teuer. Es ift aber zu hoffen, daß eine geſteigerte re 15 
nabrilation die Herſtellung verbilligt. Glänzende Stahles 
bilden Beine und Lehnen, Leder oder. Stoffbezüge die Sitze 
Dieſe Möbel jind fo konſtruiert, daß ſie dem Körper die il 
bar befte Ruhelage bieten. Sie find praktiſch, hygieniſch u 


g 
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dem Stuhl iſt beſondere Sorgfalt darauf gelegt worden, da 
die Hausfrau bei der Küchenarbeit bequem ſitzen kann. — en 


1555 durch Glasſchelben abgeſchloſſen find, durch die man die 
vorhandenen Mengen bequem kontrollieren kann. Pat 
hälter laſſen ſich leicht herausnehmen.— Die Tischplatte beſte A 
aus jewerjejter, im Ofen gebrannter Emaille von beſondere 
Hallbarfeit ; 


— 


Humor. 


Die neue Weltſprache. „Sagen Sie, Kraufe, warum Ter 
nen Sie nicht Eſperanto?“ — „Hat ja keinen Zweck! Wenn 
man eine Sprache richtig erlernen will, muß man ſich 2 
Jahre in geil betreffenden Lande aufhalten — und dazu ha 
ich keine Zeit.“ i 29858 
Schwierige Anrede. „Ich weiß nicht, wie ich dieſen a 
. anreden ſoll? Mit hochverehrter Herr?“ — 1 
Ein dummer Kerl wie der verdient ſo was nicht! =>, „Na, 
wie denn?” — „Nennen Sie ihn geehrter Kollege. TA 
Am Schluſſe der Novelle. Leidenschaftlich prete er die 
Geliebte an ſein Herz! — — Nachdruck verboten. 2 $ 
Schlagfertig. Eine Anzahl Bauern ſitzt noch ſpät . 
in der Kneipe. Da tritt der Flurwächter ein, um fih. i 
wärmendes Schnäpschen zu gönnen. — „Döres“, ruft emer 
der Bauern, „mach' daß du hinauskommſt, fie können mittler, 
weile alle Kartoffeln ſtehlen!“ — „Ja, wer ſoll denn fehlen! F. 
verſetzte Ichlagfertig ber Flurwächter. „Ahr feid ia alle bier 
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Rann mit dem Defelt. 


Von Gertrud Aulich. 


Ich habe mich in der Einſamkeit eines Ortes vergraben, 
der mit ſeinen zehn Katen und fünfzig Menſchen keine Ueber⸗ 
raſchungen befürchten läßt. Aber heute, am dritten Tage, 
iſt mir folgendes begegnet: 

Ich gehe den ſchmalen brüchigen Steg über den Dorfbach 
nach dem Wald, und vom Walde her kommt ein Menſch auf 
dem gleichen Steg, auf dem ſchwer auszuweichen iſt, und wir 
begegnen uns in der Mitte. Der Menſch bleibt ſtehen und 
ſagt: „Guten Tag, ich bin arbeitslos, geben Sie mir zehn 
Mark“. Er ſagt das alles ſchnell wie einen Spruch, den er 
gut eingelernt und oft hergeſagt hat, und es iſt nicht viel Zu⸗ 
verſicht in dem Herſagen. Um uns iſt eine weite Wieſe, Vieh 
weidet darauf; dann ſind vor mir Felder und der Wald, 
hinter mir Felder und die Chauſſee mit den paar Häuschen. 
Es iſt weit bis zu den Häuschen, und der Mann ſieht immer⸗ 
hin ſo aus, daß man beinahe wünſcht, ſie lägen näher. Ich 
lache ein langes verdünntes Lachen wie über einen Scherz 
von zweifelhafter Güte und vermag den Mann dabei genauer 
daraufhin anzuſehen, was für eine Antwort am Platze ſei. 

Der Menſch ift klein, ſchmächtig, mit einem großen Kopf, 
der an der Stirn eine ſchwere Narbe hat, ſeine Augen ſind 
unbeſtimmbar dunkel, grau oder braun oder grün. Das 
Haar wächſt wie Gras dicht auf ſeinem vl und über ſeinen 
Augen, und die untere Geſichtshälfte iſt eine ſchwarze Stoppel⸗ 
wüſte. Der Anzug aber bedeutet keine Empfehlung für den 
Mann, er ſieht nach Scheune und Heuſtadel aus, und niemand 
vermöchte zu ſagen, wann er neu war. 

Ich bin im Bude und fage: „Zehn Mark? Das ift etwas 
teichlich. Aber eine Mark gern. Nur habe ich kein Geld 
bei mir.“ 

Sein Blick hat ſich an meinem Täſchchen aus braunem 
Saffian feſtgeklebt und er zweifelt: „Eine reiche Dame ſollte 
nicht auf zehn Mark ſehen,“ ſagt er, „eine Dame in einem 
ſo ſchönen Kleid.“ ' 

Er ſieht immer noch auf das Täſchchen. Ich öffne es und 
fajfe ihn fich überzeugen, daß kein Geld darin ift. „Ich gehe 
in den Wald“, ſage ich, „man nimmt doch in den Wald kein 
en mit. Außerdem beſitze ich im ganzen keine zehn Mark 
mehr.“ 
„Sind Sie Lehrerin?“ fragt er unvermittelt und lacht 
aus Leibeskräften. 

Ich denke: es ift gleichgültig, ob ich ja oder nein foge, 
und Yo antworte ich ohne Beſinnen ja. Das Lachen macht 
mich ſtutzig und vorſcchtig. Und ich füge bei: „Ich bin zu 
Beſuch hier“. 

Mein Gott, warum lacht der Menſch? Es ift ein idioti⸗ 
ſches, gen widerliches und lautes Gelächter. 

„Dann in Sie alfo nicht Lehrerin,“ ſagt er und wird 
ſäh ernſt. „Ich kenne die Lehrerin von hier.“ 0 

„Doch,“ antworte ich. „Ich bin in der Stadt Lehrerin, 
und ich verbringe hier meine Ferien.“ 

„Hihihihahahalsks ...“ lacht der Mann ſchallend 


„Haben Sie nicht eine Zigaretke?“ 


„Nein, es tut mir Teid, ich rauche nicht.“ 

„Sie ſind alſo Lehrerin,“ ſpricht er weiter, und ſein Ge⸗ 
ſicht wird ſo abſtoßend ernſt, wie es vorhin abſtoßend luſtig 
war. „Dann ſind wir Berufstollegen.“ 

Ich gebe mir keine Mühe, meinen Zweifel an ſeinen 


Worten zu verbergen, ſage aber doch, um ihn nicht irgendwie 
9100 gi machen: „So jo? Lehrer find Sie? Nun ja, warum 
1 1 t i ‘ 

„Ich bin Studienrat, hihihihahahaksks “ 

„Von mir aus,“ ſage, ich und der Menſch iſt mir zum 
„ läſtig und unſere Unterhaltung muß ein Ende 
haben. 
„Sie meinen: von Ihrer Seite aus. Es gibt da zwei 
Seiten,“ ſagt er ernſt. 

Nun wird mir der Menſch unheimlich, ich denke an ent⸗ 
laufene Irrſinnige, dieſer Mann gebärdet ſich ganz ſo. Er 
hat auch ein völlig verkommenes Geſicht, einen Ausdruck 
ſchrecklicher Ausgelöſchtheit, leer, geiſtlos, aber ... in feinen 
Augen ſind Lichter, ein Hauch Seele geiſtert darin. 

„Ich komme aus der Tſchechoſlowakei,“ jagt er, „hihihi⸗ 
hahahaksks.“ Er lacht, daß es ihn ſchüttelt, und er kann nicht 
aufhören zu lachen. 

„Ja, mein Gott, was iſt denn ſo Lächerliches daran, daß 
Sie aus der Tſchechei ſind?“ Es iſt eine völlig dumme Frage, 
die 5 ſtelle, aber was ſoll ich tun. 

Er ſtreicht ſich mit zwei Fingern über die Schlagader des 
Halſes herab, ſchluckt und wird ſtill. „Ich habe einen Defekt,“ 
ſagt er. Und nach einer Pauſe: „Im Grunde bin ich Deut⸗ 
ſcher. Ich ſehe mir hier das Paradies an, es koſtet nichts, 
und inwendig iſt lauter blaue Seide.“ 

„Entſchuldigen Sie, laſſen Sie mich ich vorbei, ich möchte 
( — „Sie gehen in den Wald. Allein? Haben Sie 
denn keine Angſt?“ 

„Ich habe Gottvertrauen und einen Revolver,“ ſage ich 
und lache unergründlich. 

„Wiſſen Se was? Ich werde mitgehen,“ jagt er ent⸗ 
ſchloſſen. „Ein Revolver iſt etwas ſehr Brauchbares, Bighi Ha 

Er muß Unruhe in meinem Geficht bemerkt haben, er 
unterbricht ſein Lachen und ſpricht: „Fürchten Sie nichts. 
Ich werde Sie mit meinem Lachen nicht erſchrecken, ich möchte 
Ihnen nur erzählen .. ich muß es hin und wieder tum... 
Darf ich mitkommen?“ \ 

Wie ift das, wenn ein Tier bettelt, mit Hilflofigteit, mit 
Haß, Angſt und Vertrauen? Ein Tier, das einen gebrochenen 
Flügel, ein zerſchmettertes Bein, eine brandige Wunde hat? 
So bat dieſer Mann. 

Wir gingen in den Wald, es war ſtill, warm und ſonnig, 
und der Mann ſprach Wirres wirr und zerriſſen, ſchrie laut 
mit böſem Gelächter und bekam nachher ein leiſes, gutes und 
9 70 ri lden, böſen, wehen und peinvollen Beichte 

n dieſer wilden, böſen, peinvollen Bei 
war ein kleines Haus mit Aeckern, Wieſen, Ställen und Vieh, 
war Armut, Zufriedenheit und ein ſchmales Glück. Kerig 
Wünſche, wenig Genuß, viel Arbeit, viel Ueberkommenes 
viel Ablehnung 


ſagte der Mann. Sie war ein Himmel aus weicher Seide, 
ein fremder Himmel aus Kunſtſeide, hihihi 

Alle waren ſie in ſie verliebt und ſie liebte alle und nie⸗ 
manden, tat mit jedem freundlich und war die lautere Un⸗ 
ſchuld, ich habe ſie verflucht. ‘ 

Was die für Haare hatte, heilige Mutter Gottes! Und 
eime Haut wie Sahne. Es kam erst viel ſpätec auf, was das 


n das Fremde. : | 
„Das Fwnbeſte war Helene, die Tochter des Lehrers,“ 


ür Haare waren und was für eine Haut. Sie fuhr alle 
Wochen in die Stadt, dort färbte man ſie auf and ſtrich ihr 
Geſicht neu.. weiß der Teufel, es gibt da ſolche Maſchinen, 
die können aus einem Affen eine Jungfrau machen. Ja, ver⸗ 
flucht ſei dies alles! 

Er, Ladislaus, eines Kleinbauern Sohn, verliebte ſich in 
ſie, wie alle. Er war der dümmſte. Sie hatte nichts dagegen, 


— 


machte ihm ſanfte, himmelblaue Augen. 


brauche eine kleine Uhr um den Arm zu legen, ſagte 
ſie und ſtrich durch ſein Haar. Es muß eine aus Gold ſein 
und ſie liegt bei Abram Sacher im Fenſter. Kannſt du ſie 
mir kaufen? Sonſt ſchenkt Jeronim ſie mir. Aber ich mag 
ſie lieber von dir. 
ki uhr verkaufte der Narr eine Miete Kartoffeln und kaufte 

ie Uhr. . 

Ladi, ſagte fie ein andermal, man trägt im Winter hohe 
Pelzſtiefel, es friert mich. S 

Friert dich? Es ſoll dich nicht frieren. Und der Narr 
wärmte die kleinen Füßchen aus Samt in feinen groben 
Tatzen, und dann verkaufte er das Schwein, das noch klein 
und mager war, und brachte die Pelzſtiefeln. 

Ladi, ich muß in die Stadt, es iſt ein Ds dort, fährſt 
du mich? Sonſt fährt mich Hippolit Wittek. 

Und der Narr ließ die Ernte im Stich und hetzte den 
müden Gaul 30 Kilometer in die Kreisſtadt, und das Ge⸗ 
treide verdarb. 

Aber einmal trat der Narr in ihre Kammer, ſeine Schlä⸗ 
fen waren angeſchwollen und ſeine Augen funkelten grün und 
er keuchte: Balbina hat geſehen, daß Jeronim in deiner 
de 155 en 

a, ſagte ſie kühl, er hat das Schloß in Ordnung ges 
1 " Balbina ift eine Klatſchbaſe, und du ſollteſt nicht fo 
reien. 

Habe ich geſchrien? ſagte der Narr demütig, ſei nicht 
böſe. Aber einmal muß doch Klarheit ſein. Ich will nicht 
ganz zugrunde gehen, beſtimme die Hochzeit. 

Da nahm Helene den Kopf des Narren und war ganz 
Betulichkeit und Sanftheit und Güte und ſagte: Ja, ſieh, ich 
liebe ihn. Aber das iſt nun ſo, daß ich eigentlich einen ſtu⸗ 
dierten Mann wollte. Er müßte Lehrer ſein, habe ich mir 
gedacht. Es gibt Seminare, Ladi, und du biſt jung. 

Aber ich bin dumm und habe einen Schädel aus Holz 
Wie kann ich Lehrer werden ... Und dann ift der Hof 

Verſuch es nur, ſagte ſie und küßte ihn. 

Da verkaufte der Narr alles, was er hatte, zog in die 
Stadt und ſtudierte. Aber er ſah, daß nichts aus ihm wurde, 
und man ſchüttelte den Kopf über ſeinen unnützen Fleiß. Die 
Präparanden nannten ihn den „Studienrat“ und es war 
Mitleid in ihrem Hohn. 

Und der Narr freute ſich auf die Ferien, obwohl er kein 
Heim mehr hatte, und er traf ſpät abends, wie er ging und 
ſtand, ein .. und es war Jeronim, derSchmied, bei ihr, ein 
reicher Mann, der den Beinamen „der Athlet“ führte. 

Der Athlet warf den Narren die Treppe herab, und ſie 
ſtand dabei und tat leinen Einſpruch Ya 185 ; 

Und fie kam auch nicht zu mir, als ich im Fieber lag... 
denn ich ſchlug auf den Eiſenbottich auf, der im Flur tand. 
und davon habe ich meinen Defekt... hihihihahaharskts 

Ja, ich habe fie verflucht, und jie ſoll nicht Glück n 
onena rf 5 fie foll nicht och 

Nein, nein, heilige Gottesmutter, möge es ihr gut 


gehen .. Sie war ein Himmel aus weicher Seide ... und 
was hatte ſie doch für prächtiges Haar! Kt 
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Seite an Seite 


Von Bela Reéveß. 

Die Freundſchaft Marx — Engels ift eine der rührend⸗ 
ſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte. Wir wiſſen von 
ihnen, daß ſie von ihrer Jugend auf bis zu ihrem Alter, 
ja bis zu ihrem Tode nebeneinander, Seite an Seite, ge- 


ſtanden ſind. 


Sogar in den einzelnen Aeußerlichkeiten ihrer Erſchei⸗ 


nung haben ſie einander ergänzt. 


Marx entſtammt einer Rabbinerfamilie, er iſt braun, 


ſchlampig, vollblütig; die Umgebung Engels beſteht aus 
frommen Chriſten, ſein Aeußeres iſt germaniſch: blond, 


weltmänniſch, gemütlich. 

Die lodernden, ſchwarzen Augen von Marx erſpähen 
die Theorien, die lichtblanen Augen Engels entdecken 
die P ragi. Sie arbeiten zuſammen und vermiſchen ſich 
untereinander, wie ſich dem Gedanken das Wort, ſeine 
Offenbarung zugeſelllt. 

i rx ift der Arme, Engels der Begüterte, und Engels 
nmt die Arbeit in der Fabrik, im Büra auf fiğ, damit 
Marx ſchaffen kann. Auch in dieſer Beziehung wollten, 
formten und feſtigten die beiden Genies den Bund und nie 
kehrte ihnen das Geld, deſſen Weſen ſie ſo gut kannten, 
fein hinterliſtiges Geſicht zu. i 

\ Für das Prophetenleben Marx' ſorgt Engels' Bereit⸗ 
willigkeit; die andere Grundlage für das „Kapital“ ſind 
die brotbeſorgenden Pfunde Engel3’. 

A Einander jomeit angepaßt, Vernunft neben Vernunft, 
laube an Glaube, ganz verſchlungen in ihrer Arbeit, kein 
Höcker im Lauf der zwei Kometen! Kann man an Marx 
denken, ohne daß neben ihm ſofort Engels ertönt 
f; Der verſchlungene Lebensweg beider Geiſter iſt uns 
bekannt, doch würde uns auch die hinter den Geheimniſſen 
nee name intereſſieren, wir möchten erken⸗ 
el, in welcher Form ſich i i Seel 
der Haller offenbarten. e ee 

Die emporbrauſende, ineinanderſinkende erſäule 
zweier ſolcher Geiſter iſt ein a eh Ge 
heimnis. In jedem Werke ahnen wir den großartigen Vor⸗ 
gang, doch nur in einem wird er greifbar. 

Von der Agitation Marx— Engels, von den Artikeln, 
den Studien der zwei Kämpfer vor und nach der Februar⸗ 
devolution tonnien die Geſchichtsſchreiber feſtſtellen, wie 
weit fie die Arbeit von Marr, wie weit fie die Arbeit von 

13 war. Sie können auch von der mit der Revolution 


zuſammenhängenden Bewegung feſtſtellen, wo Marx auf 
feinem Pionievplatz ſteht und von wo aus ätig war. 
Gleichzeitig bewegen je fich, fie wollen dasſelbe, doch ſehen 
wir noch ihre perſönliche Energie.... Die Sehermani⸗ 
feſtation des Kapitals ift der vereinte Geiſt Marx Engels, 
doch Forſcher und Analytiker können feſtſtellen, wo Engels 
Marx behilflich war. 

Die Tochter Marx' ſchreibt die, nur als Aufzeichnung 
gedachten, doch von höchſter Kraft ſtrotzenden Zeilen: 

„Engels kam jeden Tag zu meinem Vater. Sie gingen 
im Zimmer auf und ab. Jeder für ſich, auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, und debattierten. Die Debatte war manch⸗ 
mal fo hitzig, daß fie garnicht merkten, daß fie ſtundenlang 
der Wand entlang auf⸗ und abgehen; ſie kehrten bei der 
Leiſte um und begannen von neuem; ſo gingen fie ohn! 
Ermüden, jeder ſeinen Weg. Die aufgetauchten Fragen be⸗ 
herrſchten ihr ganzes Weſen und oft geſchah, daß ſie in der 
Hitze des Wortgefechtes aufeinander vergaßen. Der Ge⸗ 
danke allein trieb ſie an, ſie debattierten ſolange mit ſich 
ſelbſt, bis fie es bemerkten, was mit ihnen geſchehen, da 
hielten fie plötzlich inne, ſchauten einander an und lachten 
aus voller Kehle...“ ; & 

Die einfachen Worte erwecken eine Viſion, ihr Lebens⸗ 
hauch iſt derart heiß, daß die angefachte Vorſtellungskraft 
jicht, wie die beiden Geiſtesheroen nebeneinander brennen 
und fodern; der Motor des Genies treibt jeden für ſich 
allein an, doch das Um und Auf der Erörterungen, des Ver⸗ 
tieſens, der Träumerei ift die Gemeinſchaftlichkeit. 

Ununterbrochen reiben fie fih aneinander, Seele an 
Seele. Sogar die kleinlichen Geſchehen des Alltags ſind bei 
ihnen zwillingsartig. : 

8 Der einſame, ſtolze Held Marx entblößt ſich vor 
Engels: 

„Meine Frau iſt krank, Jennychen auch, Lenchen hat 
Nervenfieber. Einen Arzt kann ich nicht rufen, ich habe 
doch kein Geld für die Arznei. — Seit acht bis zehn Tagen 
füttere ich meine Familie mit Kartoffeln und weiß nicht, 
ob ich heute ſelbſt für die Geld haben werde. Ich ſchulde 


dem Bäcker, dem Milchhändler, dem Greisler, dem Fleiſch⸗ 


hauer. Was ſoll ich mit all dem Dreck machen 
Und unmittelbar vor den weltſchaffenden Taten ertönt 
die Glockenſtimme Marx': ea: a 
„Ich glaube nicht, daß man noch je in ſolcher Geld⸗ 
not über das Geld geschrieben halt. 
Das Kreiſen einer Seele, die fidt in der Hülle zweier 
Menſchen mit Tränen, Jauchzen und Tragödien immerfort 


ſucht, fih vermiſcht und wieder findet, ſteigt aus dieſen 
Dokumenten empor. 
Wir taſteten nach dem Geheimnis des Werdens, als 
wir das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ in die Hand bekamen. 
Die Seher⸗Seelen ergießen erhitzt ihre glühenden 
Strahlenbündel, jo wie der alles erreichende Lichlſtrahl des 
Sonnenkörpers aus zuſamengeſetzten Kräften entſtand. 
Marx — Engels vereinten fih in disem Werk als ein 
Doppelbegriff, der in einem Strahl verläuft. Nicht einmal 
die um fih. tappende Sprachforſchung fann hier Marx von 
Engels trennen. Aus dem Texte des „Kommuniſtiſchen 
Manifeſtes“ können die Gelehrten nicht feſtſtellen, welchen 
Teil Marx, welchen Engels geſchrieben. 
Jede Nachforſchung verſinkt in die klaſſiſche Harmonie: 
Seite an Seite 
Seite an Seite .. wie ſie in jeder Sekunde der Mis 
mute für einander gelebt, wie fie ſich voreinander nackt 
preisgegeben, wie ſie im Käfig des einzigen Zimmers neben⸗ 
einander geflackert und gelodert haben, die Enge des Rau⸗ 
mes zum All wurde, die Zimmerwände waren wie weg⸗ 
gefegt und auf der Unendlichkeit des Gedankens ſchweben 
die Seelen brüderlich dahin. l 
Deswegen find die Worte des „Kommuniſtiſchen 
Maniſeſtes“ wie die des Evangeliums: 
„Das Proletariat rekrutiert fih aus allen Klaſſen den 
Bevöllerung.“ ` 
Die Wahrſagung, die die Zukunft zeigt: 
„Alles, was feſt dageſtanden, löſt ſich auf, von jeder 
Scheinheiligkeit fällt der Schleier.“ 
Die Warnung, die ſeit Generationen mit der Kraft der 
Wahrheit blitzt: 
ze Boungeoiſie hat nicht nur die Waffen geſchmiedet, 
die ihr den Tod bringen, ſie hat auch die Männer erzeugt, 
Der erweiterte Horizont: 
„Der Kampf wird zur Revolution.“ 
Das beflügelte Orkanwort: : 
„Das Proletariat, die unterſte Schicht der jetzigen 


j ganze Ueberbau der Schichten, die die offizielle Ge⸗ 
ſellſchaft bilden, in die Luft geſprengt wird.“ 
Und das hymnenartige Brauſen der Weltorgel: 
„Die Proletarier haben nichts zu verlieren als ihre 
Sie haben eine Welt zu gewinnen.“ 


Geſellſchaft, kann ſich nicht erheben, nicht aufrichten, ohne 
daß der ganze 


Das „Kommumiſtiſche Maniſeſt“ ift wie der Schre 
werde Licht! 
Aus dem Ungariſchen. Dr. Frieda Por. 
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Sprechstunden von 12.30—1.30 u. 5—7 Uhr 


Narutowicza W 9 (Dzielna) vo Tel. 128-98 


Nr. 196 (Beiblatt) 
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Feuerwerk und viele Ueberraſchungen. “m 0 0 
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Dentiche Soz. Arbeitspartei Polens 


Ortsgrubpen „Lobz⸗Zeutrum“ und „Lodz⸗Süd“. 


Am Sonntag, den 727. Juli L J., veranſtalten beide Ortsgruppen 
im Garten „Sielanla“ an der Pabianicer Chauſſee (letzte Halteſtelle 
vor der Brücke — Trambillett für 10 Groſchen) gemeinſam das diesjährige 


© ro 5 E G artenie it 


eee 
EANA 


verbunden mit Gcheibenfhiehen, Kahnfahrt, Glüdsrad, amerikaniſcher 


— 


EEE Verisfung, Kinderumzun, Auftien zweier Luftballons. Gelanns« z= 
== vorträgen des Männer: und gemiidhten Chores des Deutſchen Kultur- E= 
== und Bildungsvereins „Fortſchritt“ u. and, Mitwirkung der Jugend. — 
Fe Muſik liefert das Widzewer Jeuerwehrorcheſter unter der bewährten == 
== Leitung des Kapellmeiſters Choinackl. f — 
—— Ter Garten ift für Ausflügler ſchon von 9 Uhr morgens ab geöffnet. SEE 
Be 7 ooe — 
=== Eintritt 1 Zloty. Kinder frei. Ss== 
ZZ | INS 
eee N eee 
alain menden Aula 


— 


| 


| | eamel und hariieodnenden enalliien  * 
Reinöl-Sirnis, Terpentin, Bensin, 
. Hele, in: und auslündiſche Hochglauzemalllen. 
ee Suhbebenladiarben, ſtreichſerlige Oelſarben 

i in üben Wnen, Waſſerfarben für alle dwede, Holz⸗ 
beizen für das Kunſthandzerk und den Hansgebrauch, 
Stoff⸗Jarben zum hüuslihen Warm- und taltfärden, 
Lederſarben, Pellkan⸗Stoſſmalfarben, Pinſel 
owie fümtliche Schul, Künſtler⸗ und Nalerbedarfzurtikel 
empfiehlt zu Konkurrenzpreiſen die Farbwaxen Handlung ä 


Rudolf Roesner Lodz, Wölczanska 129 


Telephon 162-64 
Dr. med. pi: 


Albert Mazu 


Facharzt für Hals-, Nasen-, Ohren- und 
Kehlkopfleiden 


Wschodniastr. 65.8600 


Zonk zusirz, 


Zuſchneide⸗Nähkurſe 


Modellierung bon Damen⸗ u. Kindergarderohen 
jetoje Wüſche, vom Kultus ministerium beitätigt 


71 ÖöZEFIN 99 Spiftiert nom 


Jahre 1802 


Diplomiert durch die Kölner Akademie, ausgezeichnet 
mit goldenen Medaillen auf den Ausſtellungen in 
Belgien, Warſchau und Lodz, ſowie Ehrendiplomen 
für künſtleriſche Schnitte. Der Schnitt wird vermittels 
eines neuartigen Syſtems gelehrt, wie es auf den aus · 
ländiſchen Akademien angewendet wird, u. zw. theore⸗ 
tijh und praktiſch. Den Abſolpenten der Kurſe werden 
Zeugniſſe ausgeſtellt. Für Zugereiſte iſt Unterkunft 
vorhanden. Einſchreibungen werden täglich getätigt. 


Betritauer 163. 


Bei den Kurſen erſtklaſſige Schnelderwerkſtatt. 
Es werden Papiermodelle angenommen. 
Im Juli ermäßigte Preiſe. 


| haben in d 
2 aben in der 
RA NZeigeN Lodzer Volkszeitung 


stets guten Erfolg! 


Sonn- u, Feiertags 12—1 


Dr. med. Z. RAKOWSKI 


Hpeziatarst für Hals-, Nasen-, Ohren- Uu. Eungen⸗Lelden 
Konſtantiner Nr. Q Tel. 127.81 g 


Sprechſtunden von 12—2 u. 5—7; in der Heilanstalt 
Zgierſta 17 von 10—11 und 2—3 Uhr nachm. 


HEINRICH ROZ AER 


Spezialiſt v. Haut-, veneriſchen u. Geſchlechtskrankheiten 
j Empfängt von 8—10 und 5—8. s 
Heilung mit Quarzlampe. Separater Warteſaal f. Damen | 


Lodzer Vollszeitung — Sonntag, ben 20. Juli 1930. 


Auf Bemühen des Bezirlsrates der Zentralorgauiſation der Fachverbünde der Kopfarbeiter 
und des Journaliſtenſynditates findet heute, den 20. Juli im Salle ungünſtiger Witterung am 27. Juli eine 


Sommer-Redoute 


mit großem peogramm ſtatt: Pfandlotterie (jedes Los gewinnt), Prämſierung des ſchoͤnſten Kleides, Tanz, Künftlerfpiele, 
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ſofort zu vermieten. 


— 


NUNG U 


| Setenenhor. 


0 Muſikaliſche Zeitung: Teodor Ryder. 


| l Helenenhof. 


eee titan ddt 


Warum 
schlafen Sie 
aui Stroh? 


wenn Ste unter günſtigſten 
Bedingungen, bel wöchentl. 
Abzahlung von Blatt an, 
ohne Preleauſſchlag. 
wie bel Darsadlung, 
Matrazen haben nen. 
(Für alte Kunbſchaft und 
von ihnen empfohlenen 
Kunden ohne elngablung) 
Tapezaus und Gtühle 
bekommen Ste im feinſter 


| in Zabieniec im Garten des Herrn 
G. Lange (rechts, 5 Minuten von der 
Halteſtelle N) heute, Sonntag, 


großes Snrtenfeit 


Viele Ueberraſchungen: Geſang, Stern⸗ und Scheibe⸗ 

ſchießen, Pfandlotterſe, gute Mujit, reiches Büfett. 
Bei ungünſtiger Witterung findet das Weit am 

27. Jult ſtatt. \ 5052 


— 


KINO SPOEDZIELNI 


SIENKIEWICZA 40. 


und foltbefter Ausführung j , 
Bitte N n ohne | === Kino im Garten! 
zwang Der 
Tapezierer P. Weiß Heute und folgende Tage: ö 
ü Liebesd ines Sohnes des Oſtens 
Dendsten Gie oenen | | Te enden en 
uns Liebesmärchen 
Front, im Laden. u | 
Wie ei (Die Liebe eines Iſcherleſſen) 
der Dieblt 
Wie tommen ie | Vue. Rod la Rocdue br se 
Heim? und die Schöne 


Marcelina Day. 


Zu fehe guten Zahlungs. Na dtes Program 


dingungen erhalten Sie 


Ottomanen, e eaten der Phänomenaſe DOUGLAS FAIRBANKS 
Groß im Film „Die eiſerne Masle“. 


Auswahl ſtets auf Lager. 


Solide Arbeit. Bitte zu ber | | Eimtrittspreiſe bedeutend ermäßigt: an Wochen. 
ſichtigen. Kein Kaufzwang. tagen: ln 1.31, 2. Platz 80 Gr., 3. Platz 00 Gr. 
an Sonn- u. Weisrtagen: 1. Platz 1.50 Zl., 2. Platz 
T terer 
e 1 Ne 3. Platz 75 Gr. Zur erſten Vorſtellung alle 
A. BRZ EZ INS Kl, Plätze zu 60 Gr. — Für Mitglieder 80 Groſchen 
Stenliewitza 52 


Frontladen, Ecke Nawrot, 


Große Auswahl inländ. 
u. ausländ. Kindertdägen, 
Metallbettſtellen, 
Wringmaſchinen, Pol 
matratzen und hygien 
paten tm 


zu den günſtigſten Bedin- 
gungen nur im i 


Fabrikslager 
dobropol “ 


Zoda, Piotrkowſka 75, 
im Hofe. Tel. 158-61. 


ein eriparier Zloth: 
lotyſtücke k ein jed in 
970 e en, 7 — 5 5 felder Bebarf an 


Herren, Damen- und Kinder- 


Alte Gitarren garderoben 
und Geigen deckt bei 

u en K. wi HA N 
alert ca Lob3, Gluwna-Straße 17 
Zimmer FJahnürzilüches Kabinett 


Gina 51 Tondoboſla Tel. 7493 
Empfangeſtanden ununterbrochen ; 


neue Jiegelſtraße 66, i 
17 — von 9 Uhe feüh bis 8 Ahe abends. 


Frenkel. 


Zubardzer Al 
Kieihen-Geiang= Verein 
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Tagesnenigleiten. 


Die Fleiſcher drohen mit dem Streik. 


Seit einigen Tagen verlangen die Lodzer Fleischer 


eine Erhöhung der Preiſe für Schweinefleiſch und den Er⸗ 


geugniſſen daraus. Wie wir bereits berichteten, hatte die 
Preisfeſtſetzungskommiſſion die Erhöhung der Preiſe um 
5 Prozent beſchloſſen, doch halte der Magiſtrat dieſen Be⸗ 
ſchluß nicht beſtätigt. Geſtern begab ſich eine Abordnung 
der Fleiſcher nach dem Wojewodſchaftsamt, wo ſie eine 
Denlſchrift niederlegte. In der Denlſchrift wird eine Er- 
höhung der Fleiſchpreiſe gefordert. Die Abordnung wurde 
vom Leiter der Verpflegungsabteilung Ladewfki empfan⸗ 
Preisfeſtſetzungskommiſſion durch den Magiſtrat mur bis zu 
einer neuen Sitzung der Preisfeſtſetzungskommiſſion Hin- 
ausgeſchoben worden ſei. Die Fleiſcher erwiderten, daß ſie 
unbedingt in den Streik treten würden, wenn die Puii- 
feſtſetzungskommiſſion nicht abermals die Erhöhung der 
a 


; pen der erklärte, daß die Beſtätigung des Beſchluſſes der 


Preiſe beschließen ſollte. 
Häuſerbau am laufenden Band. 

Eine Bauunternehmarfirma in den Vereinigten Stan: 
ten, die den Bau von Stahlhäuſern betreibt, hat einem 
neuen Schnellbauplan ausgearbeitet, der es ermöglicht, in 
einer Rekordzeit ein acht Zimmer faſſendes Haus zu er⸗ 
richten und ſchlüſſelfertig zu machen. Unter Benutzung des 
Stahls für das Gerippe, eines verbeſſerten und dauerhaften 
Aſbeſtſtoffes für die äußeren Mauern, eines Patentſtucks, 

r gegen Riſſe und Spalten geſichert iſt, und eines verein⸗ 
ſachten Verfahrens der Rohrlegung können Häuſer am 
laufenden Bande fabrikmäßig ſo mühelos wie Automobile 
hergeſtellt werden. Neuyorker Avchitelten erklären, daß in 
Kürze Häuser in Fabriken hergeſtellt und nach dem ge⸗ 
wünſchten Ort übergeführt werden könnten, wo man das 
fertige Gebäude nur auf den Grundſtein, zu montieren 
brauche. Ein Hauseigentümer könne genau die Zahl der 
Aminen, die er brauche, und den von ihm gewünſchten 


til der Ausführung beſtellen. Werde ſpäter das Haus. 


für die Familie zu eng, ſo brauche er ſein Haus nicht zu 
derfaufen und ein neues bauen, ſondern er habe nur nötig, 
Verzeichnis der Firma die Zimmer auszuſuchen, die er 
enötige, und dieſe in Auftrag zu geben. Sie würden 
dann überſandt und dem Hauſe, das er bereits beſitze, 
einfach, „angegliedert“. 
Gartenſeſt der D. S. A. P. 
Die Ortsgruppenvorſtände Lodz⸗Zentrum nud Lodz⸗ 
haben nun wiederum auf das forgfältigſte alle Vor- 


i 1 55 em für ihr am nächſten Sonntag, den 27. Juli, im 
i n 


anka“ an der Pabianicer Chauſſee ſtattfindendes 
eſt getroffen. Hoffentlich iſt ihnen diesmall der 
rgott hold und verhilft ihnen zu einem allſeitigen 


Erfolg. Bei ſchönam Wolter verläßt der Lodger an den 
Sonn ⸗ umd Feiertagen zu gern die dumpfe Stube der Miet- 


emen, um in den Wäldern der näheren und weiteren 

Umgebung unſerer Großſtadt im kühlen Schatten der 
Erholung zu genießen. ) 

Die Wahl des Ausflugsortes für den näkhiten Sonntag 

dürfte diesmal niemandem ſchwerfallen, das Ziel wird der 


herrliche Sielankapark fein, der wirblich eine Erholungs⸗ 


ätte für jedermann bildet. Dazu hat das Feſtlomitee der 
beiden Ortsgruppen ſoviel Arbeit und Sorgfalt aufgewen⸗ 


det, daß im voraus geſagt werden kann: dießes Gartenfeſt 


wird ein wirkliches Vollsfeſt werden. Man möge alfo jetzt 
ſchon für den 27. rüſten und ſich vornehmen: am nächſten 
Sonntag zum Gantenfeit der D. S. A. P. nach „Sielanka“. 


Von der Freiwilligen Feuerwehr. 

„Die Verwaltung der Lodzer Freiwilligen Feuerwehr 
gibt bekannt, daß die Sammelliſten jomje das Geld nicht 
nur in der Kanzlei der Feuerwehr, Sienkiewicza 54, ſondern. 


und von innen die Tür zu öffnen. Da die Wohnung der 


ich eff 


“törite, Der Wagen wurde ſofort zum Halten gebracht, da 


befindlicher Keſſel geplatzt und daß ein Eiſenſtück die Bank 
durchſchlagen und in den Körper der Frau gedrungen war. 


In der vorvpergangenen Nacht gegen 2 Uhr entſtand 
bei der Kreuzung der Konſtantynowſka un 
einigen betrunkenen Perſonen eine Prügelei, die Schließlich 


Heokuspokus um Conan Doyle. dees 

Zu Ehven des kürzlich verſtorbenen Krimimalſchriftſtellers Conan Doyle, des „Er⸗ 

ſimdens“ von Sherlock Holmes und Führers der englischen Spiritiſten, veranſtal⸗ i 

bete die Londoner Spirfliſtengemeinde in der rieſigen Albert⸗Hall eine von 10 00 

Perſonen beſuchte Gedächtnisſeier. Auf dem Podium ſtand für den Geiſt des Ver⸗ 

ſtorbenen ein leerer Stuhl (X). Nach der Feier erklärte eine Hellſeherin, den 

Geiſt Conan Doyles auf dem Stuhl ſitzen geſehen zu haben. (Siehe auch unter 
Scheinwerfer.) 18 . 


TLopzer Volrszerrung — Sonntag, den 20. ut 1909. 5 


Bei Appetitloſigkeit, ſaurem Aufſtoßen, ſchlechtem Magen, 
träger Verdauung, Darmverſtopfung, Aufgeblähtheit, Stoff⸗ 
wechſelſtörungen, Neſſelausſchlag, Hautjucken befreit das natür⸗ 
liche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer den Körper von den ange- 
ſammelten Fäulnisgiften. Schon die Altmeiſter der Heil⸗ 
mittellehre haben anerkannt, daß fich das Franz⸗Joſef⸗Waſſer 
als ein durchaus zuverläſſiges Darmreinigungsmittel bewährt. 
Erhältnich in allen Apotheken und Drogerien. 
DLR rere 


den lief auf den Piac Wolnosei und alarmierte die Polizei. 
Als die Raufhelden die Polizei erblickten, verließen ſie in 
wilder Panik den Kampfplatz, den Weg mit Blutſpuren 
bezeichnend. Am Orte verblieben nur zwei ſchwer verwun⸗ 
date Perſonen, und zwar der 25jährige Muſiker Antoni 
Gembicki, Drewnowſka 63, ſowie der 43jährige Hausdiener 
Wojciech Ludwiſiak, Pomocna 21. Die Erwähntem wurden 
nach dem Lokal des 5. Kommiſſariats gebracht, wo der Arzt 
der Rettungsbereitſchaft ihnen Hilfe erteilte: Die Ausreiße“ 
werden von der Polizei geſucht. 


Tonfilm-Theater 
gente und folgende Tage! 
Der Meiſter⸗ Tonfilm 


Der berwunſchene 
Slrom 


In den Hauptrollen: 


Aichard Barthelmes und Betin Compſon. 


Anker Programm: Außer Programm: 
r und fein berühmtes 
Gus Arnheim Snsaband Orchester 


ſowie Filmallualſtäten. 


Ein Lodzer Betrüger gibt in Kattowitz Gaſtſpiele. 

Vor einiger Zeit berichteten wir von der Aushebung 
einer Betrügerbande, die fih mit dem Fälſchen von P. K. O.⸗ 
Sparbüchern befaßte. Die Fälſcherbande arbeitete in Lodz 
und der näheren Umgebung. Es Hat fich nun herausgeſtellt, 
daß damals nicht die ganze Bande ausgehoben worden ift. 
Einigen Mitgliedern der Bande gelang es, ſich der Ver⸗ 
haftung zu entziehen. Dieſe Verbrecher verſtreuten ſich in 
ganz Polen, gaben aber kein Lebenszeichen von ſich. Erſt 
Donnerstag wagte einer der Banditen einen Raubzug. Die 
Polizei in Lodz erhielt-geftern die Melong, daß der Lodzer 
Einwohner Jan Grabopwfki in Kattowitz verſucht hat, mit 
einem gefälſchten P. K. O.⸗Sparbuch Betrügereien zu be- 
gehen. Grabowſki kam Donnerstag nachmittag in einen 
Juwelierladen in Kattowitz und ſuchte fih einen Brillant⸗ 
ſchmuck für 6000 Zloty aus? Dann nahm er ein P. K. O.⸗ 


auch in der la. Abteilung — Zgierſka 47, in der 1. Abtei⸗ 
Lung — 11. Liſtopada 4, und in der 4. Abteilung — 
Napiorkowikiego 62/64, abgegeben werden können. 
Tragiſcher Unfall. 

Am Freitag ereignete fih in der Pomorſka 181 ein 
ſchwerer Unfall. Als die Einwohnerin dieſes Hauis Frau 
Berta Lange nach Haufe kam und ihre Wohnung öffnen 
wollte, mußte ſie feſtſtellen daß fie den Schlüſſel verloren 
hatte. Sie bat deshalb den Sohn des Hausbeſitzers, Benno 
Kurt, das Fenſtor ihrer Wohnung, das nach dem Hofe 


4 4 + Er, ; 2 Angeſtellter der Firma. wurde auf das Poſtamt geſchickt 
führte, von außen zu öffnen, in die Wohnung zu dringen 90 Ö ee SA 


den Schalter und verlangts die Auszahlung der 6000 Zloty. 
Er bekam das Geld aber nicht, ſondern wurde von dem im 
Poſtgebäude dienſthabenden Poliziſten feſtgenommen. Der 
Poſibeamte halte bemerkt, daß auf das Buch 10 Zloty ein- 
gezahlt und dann drei Nullen zugeſchrieben worden ſind. 
Das Buch lautete auf den Namen Jan Grabopwfki. Der feft 
genommene Angeſtellte der Firma ſagte aus, wie es ſich mit 
der Anweiſung verhält. Sofort wurden zwei Geheim⸗ 
agenten der Polizei unter die durch den Verhafteten ans 
gegebene Adreſſe geſchickt, die den ſauberen Vogel verhafte⸗ 
ten. Der Betrüger erwies fih als der Jan Grabowſki aus 
Lodz, der vor einigen Tagen nach Kattowitz gekommen war. 


Frau Kange fich in der⸗erſten Etage befindet, brachten beide 
eine Leiter herbei. Kurtz beſtieg dieſelbe, während Frau 
Lange fie unten feſthielt. Da das Fenſter aber fejt ge- 
fen war, koſthete es dem Kurtz biel Mühe, che die 
Flügel nachgaben. Als ſich dann die Fenſterflügel mit 
einem Ruck öffneten, verlor Kurtz das Gleichgewicht, ſtürzte 
von der Leiter und fiel Fo unglücklich auf Frau Lange, daß 
ſich dieſe ein Bein brach, ſo daß die Knochenſplitter durch 
das Fleiſch drangen, während Kurtz mit heiler Haut davon⸗ 
kam. Die ſtädtiſche Rettungsbereitſchaft erteilte Frau 
Sang die erſte Hilfe und ſchaffte fie nach einem Kranken⸗ 
haus. s - 5 
„Ein ungewöhnlicher Unfall tung ſich geſtern in der Selbſtmordverſuch eines Lodzers in Warſchau. 

Brzezinſla zu. Ein Straßenbahnwagen der Linie Nr. 1 »Geftern ſtürzte ſich der 22 jährige Lodzer Einwohner 
befand ſich zurz vor der Endſtation, als plötzlich ein ſtarker Marjan Zielenſki in Warſchau von der Kierbiedza⸗Brücke in 
Stoß erfolgte und ein furchtbaner Schrei einer Frau er⸗ 


man an eine Katastrophe glaubte. Von der Bank ſtürzte 
aber nur eine Frau, die ſtark zu blulem begann. Als man. |. 
ihr zu Hilfe eilte, ſtellte man feſt, daß ein unter dem Sitz 


polizei gelang es, den Lebensmüden zu vetten. (w) 


Furchtbare Rache einer Frau. 

In der Lipowa 55 wohnte das Ehepaar W., das Fire 
derlos war and in Frieden lebte. Vor einiger Zeit er⸗ 
Sofort würde die Rettungsbereitſchaft gerufen, die die Ver- 
Tebte nach dein Bezirkskranfenhaus überführte. Dort ſtellte 
ſie ſich als die Brzezinſka 166 wohnhafte Marja Deda 
heraus. (6) 
Blutige Prügelei zwiſchen Betrunkenen. 


Als er zurückbehrte, ohne ſeine Ankunſt ſeiner Frau mit⸗ 
geteilt zu haben, überraschte er dieſe mit dem 27 Jahre 
alten Nathan Edeliſt. W. warf jeme Frau aus dem Hauſe, 
die ſich zu ihren Eltern nach Pabianice begab. Edeliſt ſuchte 
eine Sommerwohnung in Czarnecka Gura auf, wo er jidi 
an andere Frauen heranmachte. Als Frau W. erfuhr, daß 
fie von ihrem Geliebten betrogen werde, begab fie fid nach 
Czarnecka Gura und machte Edeliſt Vorwürfe. Schließlich 
ſöhnten fidh beide aus und begaben fih in das Zimmer der 
Frau W. Hier holte die Frau plötzlich ein Raſiermeſſer 
hervor, mit dem ſie Edeliſt, ehe es dieſer hindern konnte, 
den Gſchlechtsteil wegſchnitt. In ſehr bedenklichen Zuſtande 
wurde er nach dem Sanatorium gebracht. Die Frau ergriff 
die Flucht und konnte bisher nicht ermittelt werden. (a) 


Die Eiſenplatte auf den Fuß gefallen. 


Zachodnia unter 


ernſte Formen annahm. Jemand von den Vorübergehen⸗ 


Pr 


quetſcht. Die herbeigerufene Rettungsbereitſchaft brachte 
den Knaben nach dem Anne⸗Maria⸗Hoſpital. 


DERBI 


Piotrkowska 10 


i przeprowadził sie na 


Rem dien Gehen 


Garten des Herrn G. Lange (fünf Minuten rechts von der 
Halteſtelle Zabiniec) ein großes Gartenfeſt. Der Damen⸗, 
Männer⸗ und Gemiſchte Chor, unter der bewährten Leitung 
des Herrn Dirigenten A. Henke, hat in geſanglicher Hinſicht 
eim ſchönes Programm zuſammengeſtellt, jo daß mancher San, 
gesfreund heute gewiß auf ſeine Koſten kommen wird. 


\ 


à 


Buch aus der Taſche und ſchrieb eine Artdetfung aus. En 


wo er den Scheck einlöſen ſollte. Der Angeſtellte ging an 


die Weichſel, um ſich das Leben zu nehmen. Der Mann⸗ 
ſchaft eines in der Nähe befindlichen Moborbootes der Fluß: 


frante der Mann und mußte ſich nach Krynica begaben. 


; Geſtern früh wurde dem zehnjährigen Iſaak Alter, 
Zawadzla 37, durch eine Eiſenplatte der rechte Fuß zers 


Al Koscius z h S J vo rioa 


Der Zubardzer evangeliſche Kirchengeſangverein veran⸗ 
ſtaltet, wie aus der Anzeige hervorgeht, heute in Zabientee im 


— — 


C — 
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abgeſeſhen von den finanziellen Schwierigleiten, fih zu einer 
Tat aufſchwingen konnte, die von größtem ſozialem Ver 


lien, 1 Fenſter, Feuchtigkeit. 
> fomen, 1 Familie, Feuchtigkeit, ohne Fußboden 
5. Noi telmt 


der breiten Bevölkerungsſchichten mit Wohntmgen behan- 


termieter. Deshalb unterſtrichen wir immer mit Nachdruck 


niſſe uſw.: a 
1. Petrikauer 289, 1 Zimmer, 8. Perſonen, 2 Fami⸗ 

lien, Feuchtigkeit. i : : i 
2. Lipowa 61, Kell ohmung, 1 Bimmer; 8 Per- 
jonen, 2 Familien, Feuchtigbeit. 


Nr. 196 


Ziffern und Satiah 


Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 20. Juli 1930. 


n vom Konſtan⸗ 


thnower Waldlande. 


Hat die Initiative der Lodzer ſozialſtiſchen Selbliberwallung ihre Aufgabe erfüllt? 


Wiederholt haben wir in der „Lodzer Volkszeitung! 
die Angelegenheiten des Mieterſchutzes und der Verſorgung 


delt. Die Löſung des Wohnungsproblems ift eng mit der 
Bauaktion verbunden. 
riſch angeſichts des ſyſtenatiſchen Bevölkerungszuwachſes, 
der Eheſchließungen und der immer größeren Zahl der Un⸗ 


die Notwendigkeit der Maſſenproduktton von Wohnungen, 
insbeſondore von ein und zwei Zimmern. 97 h ER 

Gerade das Fehlen dieſer Wohnungen verurſacht die 
Wohnungsübervölkerung, und was damit verbunden ift, übt 
einen ungünſtigen Einfluß auf die geſundheitlichen, morali⸗ 
ſchen und ſozialenVerhältniſſe der Einwohner unſerer Stadt 
ans. Das ſtatiſtiſche Material ſowie die Tatſache der Woh⸗ 
nungsarmut beſtätigen nur, daß das Problem des Kampfes 
mit der Wohnungskriſe eine brennende ſoziale Angelegen⸗ 
heit und wirtſchaftliche Frage von erſtklaſſiger Bedeutung 
wurde. Deshalb hat auch die Oeffentlichkeit die Initiative, 
welche die Beilegung der Kriſe zum Ziele hat, mit wirkli⸗ 
chem Verſtändnis und Intereſſe aufgenommen. A 


Als auf dem Gebiet der Stadt Lodz die ſozialiſtiſche 
Selbſtwerwaltung im Sinne ihres Wahren die 
Initiative zur Maſſemproduktion von kleinen Wohnungen 
ergriff, haben die Mieterverbände, ſich von der Tragweite 
dieſer Abfichten Rechenſchaft gebend, auf der allpolniſchen 


Tagung der Mieterverbände der Republikpolen dem Magi⸗ 


fimt der Stadt Lodz ihre Anerkennung und zugleich ihre 
Verwunderung darüber ausgedrückt, daß der Magiſtrat, 


antworkungsbewußtſein zeugt. 


Die ſtädtiſchen Häuſer auf dem Konſtantynower Wald⸗ 
gelände (Montwill⸗Mirecki⸗Siedlung) ſind teilweiſe fertig 


mularen angege⸗ 


Die umten angeführten 


ſonnige und veine ungen gebracht hat. Aus dem von 


mir geſammelten und geprüften Material führe ich das⸗ 


jenige von 20 Mietern der Einzimmerwohnungen 


ungen an. Ich 
berückſichtige unten folgende Einzelheiten: Wo wohnte def! 


Mieter früher, wieviel Perſonen wohnten zuſammen, wie⸗ 


viel Familien in einer Wohnung, gefundheitliche Verhält⸗ Sen 


3. Zamenhofa 29, 1 Bimmer, 10 Personen, 3 Fami 
4. Stlabowa 14, Hellerwahnung, 1 Kummer, 8 Per- 
Kellerwohnung, 1 Zimmer, 


5. Nowo⸗Cegielniana 19 
11 Pere feen, Bic Dur bie Kart Sinn br 
Exkremente des Mbortd. . ..... °F; 
. Francisztanfta 56, SKellertvoßmung,, | Zimmer, 
10 Perſonen, 1 Familie, Feuchtigkeit. 

7. 28. pulku Strzele. Kam. 26, Kellerwohnung, 1 Zim⸗ 


mer, 9 Perſonen, 2 Familien, 1 Fenster 


nen, 3 Familien, ſahr feucht. 


gens. Pony Fonet 9, 1 Bimmer, 11 Perſowen, 3 a- 
milien. a FFF 
9. 28. pultu Strzele. Kan. 43, 1 Zimmer, 12 Perſo⸗ 


Das Mieterſchutzgeſetz wird illuſo⸗ 


len, und was für veiches ſtatiſtiſches 


tehen ſehr 
ſyſtematiſchen Verbilligung des Mietszinſes führen werden. 


und 


oche ha > t-Bahlen | 
umumſtößlich, welche große fogialle und ergiehertiche 


16. Chlodna 6, 1 Zimmer, 8 Perſonen, 2 Familien, 
1 Fenſter. A 

17. Aleja 1.90 Maja 20, 1 Bimmer, 10 Perſonen, 
3 Familien, ohne Fußboden, finſter feucht. 
18. Abramowfkiego 38, 1 Zimmer, 9 Perſonen, 2 Fa- 
milien, 4. Stock, Gewürm in den Wänden. 

19. 11. Liſtopada 50, 1 Zimmer, 11 Perſonen, 2 Fa⸗ 
milien, ohne Sonne, feucht. 

20. Zakontna 61, Kellerwohnung, 1 Zimmer, 13 Per⸗ 
fomen, 3, Familien, feucht. 

21. Rzgowfka 42, 1 Zimmer, 12 Perfonen, 3 Fami- 
lien, feucht. l 


heute eine ſaubere Einzimmerwohnung auf dem Konſtan⸗ 


kynower Waldlande innehaben. Außer den Mietern aus 


Pripatwohnungen wurden eine Menge Wohnungen an 
Bewohner von ſtädtiſchen Baracken verteilt. Es iſt fein 
Wunder, wenn für dieſe Leute der Tag der Unterſchreibung 
des Vertrages im Magiſtrat ein e Einige Zah⸗ 

erial, um jegliche 
Demagogie der en zu widerlegen, die nur mit Phraſen 
und falſchen Schlüſſen operieren, indem fie ſich zu beweiſen 
bemühen, daß die Bauaktion des Magiſtrats ihre ſoziale 
Aufgabe nicht erfüllen wird. 

Wir geben uns auch darüber b ab, daß der 
feſtgeſetzte Mietszins für manche Familie, welche eine Woh⸗ 
nung hätte bekommen müſſen, ein Hindernis für die Bewer⸗ 
bung um eine ſolche war. Aber das ſind Fragen, die von 
der Selbſtverwaltung unabhängig find, weil letztere wohl 
oder übel mit der Kalkulation rechnen mußte. Die Miete 
wind billiger werden, wenn ein ſozialer Baufonds gegründet 
fein wird, aus welchem die Selbſtverwaltungen und Mieter⸗ 
kooperativen die Mittel zur Deckung der hohen Zinſen für 
die durch die Landeswirtſchaftsbank erteilten Kredite ſchöp⸗ 
font werden. Dann wird auch die Amortiſation der An- 
leihen ermöglicht werden, welche an und für ſich zu einer 


Wir kennen die Größe der Wohnungsnot und ver⸗ 
ſtehen, daß das Konſtantynowar Waldland dieſe Frage 


nicht ganz löſt (Lodz braucht jährlich mindeſtens 7000 Zim⸗ 
mer). kann i 


Aber es zur Verringerung der Wohnungsnot 


in ganz Polen bei „ indem es ein lebendiges Beispiel 
allen denjenigen gibt, denen noch bis 


jetzt der Mut zum Wohnungsbau Und es darf nicht 


sorgung des 
eine ckenſolche Nouvendigleit ift, twie Eſſen, Kleidung, Duft 


Jan Haneman 
' der Vereinigun 


In ſolchen Verhältniſſen alſo wohnten die Mieter, die 


‚die kleinſte Gabe für dieſen Zweck wird mit großem 


der Wohnungsnot 


Mi der Verwaltung 
der Mieterverbände in der Republik Polen. 


— 


Der Lejer hat das Wort. 


Für dieſe Rubrik übernimmt die Schriftleitung 
nur die preſſegeſetzliche Verantwortung. 


Für das Erholungsheim des Jungfrauenvereins der K 
St. Johannisgemeinde. 


Bekanntlich hat auch in dieſem Jahre der Jungfrauen⸗ 
verein der St. Johannisgemeinde ein Erholungsheim für feme 
Mitglieder eröffnet, in dem lungenſchwache Mitglieder Stär⸗ 
kung ihrer Geſundheit finden ſollen. Die Zahl der ſchwäch⸗ 
lichen Mitglieder ift auch in dieſem Jahre eine recht beträcht⸗ 
liche und iſt das Erholungsheim gegenwärtig völlig beſeßt. 
Nur macht fich leider die jo große wirtſchaftliche Kriſis auch 
bei uns darin bemerkbar, daz es nur wenigen She des 
Heimes möglich ift, die Verpflegungsgebühr von 3 Zloty täg⸗ 
genötigt, auch den allerärmſten Mitgliedern, die gar nichts 
zahlen können, die Wohltat eines Sommeraufenthalts zu bies 


„ten, weil deren Geſundheit erfahrungsgemäß infolge von Ent⸗ 


behrungen am meiſten durch Tuberkuloſe bedroht iſt. Aller 
dings ſtellt dies an die Kaffe des Jungfrauenvereins recht 
1 5 Anforderungen, denen der Jungfrauenverein mit eige⸗ 
nen Kräften nicht nachkommen kann. Daher wende ich mi 
an alle, die ein Herz für unſere von der Tuberkuloſe bedrohte 
Jugend haben, mit der Bitte uns zu helfen den finanziell am 
ſchwächſten geſtellten Mitgliedern die Möglichkeit einer Ge; 
e , zu bieten. Vielleicht übernimmt dieſes oder 
jene Gemeindeglied die Koſten eines Wochenaufenthalts eines 
Inſaſſen, die 21 Zloty betragen. Aber ſelbſtverſtändlich auch 
Dank ent 
gegengenommen. Gleichzeitig mache ich auch bekannt, daß dit 
freien Spenden auf dem Kirchenplatze heute, Sonntag, ſowoh 
nach dem Früßgottesdienſt wie auch nach dem Hauptgottes“ 
dienſt für obigen Zweck beſtimmt ſind und bitte ich herzlich, 
dieſe en freundlichſt berlickſichtigen zu wollen. 
Paſtor J. Dietrich. 
— , 
Deutſche Sozial. Arbeitspartei Polens. 


Achtung Vertrauensmänner Lodz⸗Zentrum. Montag, den 
21. Juli, um 6 Uhr abends, findet im Parteilokal, Petrikauer 
Nr. 109, eine Sitzung der Vertrauensmänner unſerer Orts- 


gruppe ſtatt. Da wichtige Angelegenheiten zu erledigen find» 


ift die Anweſenheit aller Verkrauensmänner unbedingt nots 
wendig. Der Obmann. 


Achtung Schachſektion. Sonntag, den 20. d. M. früh 
10 Uhr, findet im Lokale Petrikauer 109 ein Weltlampf zwi⸗ 
jhen der Schachſektion des Zwionzel Harcerſtwa in Rubar 
Pabianicka und der zweiten Gruppe der Schachſektion des 
„Fortſchritt“ ſtatt. Die Mitglieder unſerer zweiten Gruppe, 
die bisher an al a teilgenommen haben, oder jetz! 
teilnehmen wollen, werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. 


Deutſcher Sozial. Jugendbund Polens. 

Sitzung der Bezirksexelutive. Montag, den 21. B. M., um 

7 Uhr abends, findet Petrilauer 109 eine Sitzung der Bezirls -/ 
exekütide ſtatt. ; ur RR 


Lodz⸗Süd. Sonntag, den 20. Juli, um 3 Uhr nachmittags 


findet in der Privatwohnung Kilinſtiego 229 eine Zuſammen' 

kunft, verbunden mit Volkstänzen und anderen Spielen ſtatt. 

Es ift Pflicht aller Jugendlichen unſerer Ortsgruppe zu er ⸗ 
inen. ee 


0, garden 15, 1 gien, 11 Perfonen, 2 Fami 10 
wer, 1 Fester iha x 99 2ER 17 Sr | rk 
11. Namwita 6, 1 Zimmer, 11. Perſonen, 3 Familien, A 
Küche und Ofen aus Ziegel. 9 . p 
12. Nomo-Barzewjta 7, Dachwohnung, 1 Zimmer, 11 KEN 
13. Niſta 6, Kellerwohnung, 1 Zimmer, 8 Perſonen Fa 
en TENE er a 
15. Zgierſka Szoſa 51, Dachwohnung, 1 Zimmer, 13 es Dben: Hoch türmen fih die Garben auf dem Erntewagen. Unten: Fleiß 
Persone, D Namen, Wenden. ne 


lich zu entrichten. Dennoch ſah ſich der Vorſtand des Vereins 


— — 
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„ Pe AA Fa 


ſich mit auf den 
Ueberfa 


Geschäftliches. 


Durch Eigenfabrikation, 


niedrige Kalkulation und großen Umſatz ift das Kaufhaus 
Julius Rosner ſtets ungewöhnlich leiſtungsfähig. Jetzt müſſen 
die großen Lager reſtlos geräumt werden, um für die Herbſt⸗ 
und Winter⸗Neueingängen Platz zu ſchaffen. Um dies zu er⸗ 
reichen, veranſtaltet dieſe Firma auch in dieſem Jahre einen 
billigen Saiſon⸗Ausverkauf. In allen Abteilungen find große 
Preisherabſetzungen vorgenommen worden, ſo daß ſich jetzt die 
beſte Gelegenheit zum günſtigen Einkauf bietet. 

Für den Ausverkauf ſind beſtimmt: große Poſten Damen⸗ 
mäntel und Sommerkleider, Herrenanzüge und ⸗paletots, fer- 
ner Herren⸗ und Damenwäſche, Krawatten, Kragen, Triko⸗ 
tagen, Strümpfe uſw. Auch die für die kommende Herbſtſaiſon 
angefertigten Herren⸗Ulſter werden im Vorverkauf um 20 
Prozent billiger abgegeben. In der Schuhabteilung find die 
Preiſe ganz bedeutend herabgeſetzt und werden Herren⸗ und 
Damenſchuhe der allgemein bekannten Schuhfabrik Alfred 
Heine zu den Preiſen von 20, 25, und 29,50 Zloty ausver⸗ 
kauft. Der beſte Beweis für die Güte der Heineſchen Schuhe 
iſt der mit jedem Tage wachſende Kundenkreis. 

Alle für den Ausverkauf beſtimmten Garderoben, Schuhe, 
Wäſche, Krawatten uſw. ſind durchweg gute moderne Waren, 
die lediglich ausverkauft werden, um für die Herbſt⸗ und 
Winterwaren Platz zu ſchaffen. Ein Beſuch iſt unbedingt 


Aus dem Reihe. 


Ein gemieteter Mörder. 
Gräßliche Rache des Liebhabers. 
Aus Lemberg wird berichtet: Peter Maciejko aus 


Podkamien (Kreis Brody) unterhielt ſeit längerer Zeit ein 


Verhältnis mit der 24jährigen Anna Jaczyszyn, eimer Ein⸗ 
wohnerin desſelben Dorfes. Als jedoch die Jaczyszyn 
einem Kinde das Leben gab, ließ Maciejko ſeine Geliebte 
im Stich, wollte nichts mehr von ihr wiſſen. Die Ver⸗ 
laſſene wollte den Vater zum Zahlen der Alimente zwingen 
und wurde beim Gericht Hagbar. Den Prozeß gewann fie, 
erhielt auch das Recht, auf dem Eigentum des Geliebten 
eime Verſteigerung durchzuführen. Der gekränkte Maciejko 
beſchloß, fih zu rächen. Da er nicht ſelbſt Hand an die 
Mutter ſeines Kindes legen wollte, überredete er den 
22jährigem Michael Groß, gleichfalls Einwohner des Dor⸗ 
les, zum Morde an der ihm läſtigen Anna Jaczyszyn. 
Für die Ausführung der Tat versprach Maciejko dem Groß 
eine größere Summe Geldes. Groß, von der Belohnung 
verlockt, rief Anna J. umter irgend einem Vorwande aus 
dem Haufe und verſetzte ihr zwei Meſſerſtiche in den Bauch. 
Die Ueberfallene brach blutüberſtrömt zuſammen und ver⸗ 
kor das Bewußtſein. Groß ergriff die Flucht. — Hingu- 
zufügen iſt, daß arg) dem ng nicht trauend, 
i begab und ſomit Augenzeuge des 
erfalles wunde. Die Polizei hat beide verhaftet und 
mach Brody geſchafft. 


Chojny. Sternſchießen der Ortsgruppe 
ber D. S. A. P. Am kommenden Sonntag, den 27. Juli, 
veramſtaltet dae Ortsgruppe Chojny der D. S. A. P. im Gar- 
ten des Gen. Hartwig in Neu⸗Chojny, Dalekaſtr. 2, ein 
Sternſchießen, verbunden mit Hahnſchlagen für die Frauen 
und einem Scheibenſchiaßen. Alle Mitglieder und Sym⸗ 
pathiter unſerer Bewegung ſind zu dieſer Veranſtaltung 
öfl. eingeladen. 

Kaliſch. Gewitterund Brände. In Blizanow, 
Gem. Brudzew, Kreis Kaliſch, ſchlug der Blitz während 
eines Gewitters im eine Windmühle ein. Die Walze und 


. ben 20. Jun T830. 


der Fußboden wurden beschädigt. Das Feuer wurde im 


Keim erſtickt. — Im Dorfe Sluzkow, Gem. Koscielec, tötete 


Blitz einen gewiſſen Staniflaw Talar, 24 Jahre alt. 
derselben Zeit verbrannte vom Blitz auf dem Felde des 
Gutes Mycielin ein Roggenſchober. — Im Dorfe Ka⸗ 
mienna, Gem. Bduszki, entſtand auf dem Anweſen des 
Adam Miliſowfki Feuer. Es verbrannten das Wohnhaus 
mit zwei angrenzenden Schuppen, ſowie die Scheune im 
Geſamtwerte von 15 000 Zloty. 

Lemberg. Tod am Galgen. Gegen 5 Uhr früh 
fand auf dem Hofe des Bezirksgerichts in Kolomäa die 
Exekution des Jan und Ilasz Karpijczka ſtatt, die im April 
1929 folgende Perſonen ermordet hatten: Schönholz, Iwan 
Franczuk und Dacia Franczuk. l 


Sport. 
Amerila gegen Italien 3:0. 


Amerika und Frankreich wieder im Daviscup⸗Finale. 

Paris, 19. Juli. Das Interzonenſpiel des Daviscup 
zwiſchen Amerika und Italien brachte den Amerikanern die 
erwarteten Siege und Punkte. Jedoch leiſteten die Italiener 
überaus hartnäckigen Widerſtand. Der Amerikaner ſchlug 
de Mopurgo 3:6, 9:7, 10:8, 6:3; de Stefani — Alliſon 
6:4,9:7,4:6, 6:8, 8:10. 

Im Doppelfpiel ſiegte Lott⸗Heneſſey gegen Mopurgo⸗ 
Gaslini 5: 7, 6:2, 6:4, 1:6, 6:3. 

Somit hat ſich Amerika die Teilnahme am Finale gegen 
Frankreich geſichert. ] 

L. K. S. Ib gegen L. Sp. u. Tv. Ib 5:1 8:1). 


Das geſtrige A-⸗Klaſſemeiſterſchaftsſpiel zwiſchen den Re⸗ 
ſerven der beiden Lodzer Ligavereinen endete mit einem über⸗ 
legenen 5: 1⸗Siege des L. K. S. Der Sieg der Roten war 
verdient. Der Tormann des Lodzer Sport⸗ und Turnvereins 
verſagte. : x 


Die 15. Etappe der Tour de France. 
Die 15. Etappe der Rundſahrt durch Frankreich, von 
Nizza nach Grenoble, ſah den Italiener Guera als Sieger. 


Vienna ſcheidet aus dem Mitropakampf. 
Starker Sieg 3:2 (3: 1). 


Wien, 19. Juli. Das Retourſpiel um den Mitropacup 
pifchen Sparta⸗Prag und Vienna endete mit einer großen 
eberraihung. Sparta, die in Prag die Vienna nur knapp 

2:1 zu ſchlagen vermochte, konnte in dem Wiederholungsſpiel 
auf Wiener Boden abermals einen Sieg davo Die 
Tschechen lagen bis zur Panje mit 3:1 Toren in Führung, 
beſchränkten ſich nach TREER nur auf die Verteidigung 
und ſiegten ſchließlich knapp, aber verdient 3:2, 

Somit ſcheidet Vienna aus dem Mitropacup⸗Wettbewerb. 

ee qualifizierte ſich durch dieſen Sieg für die nächſte 


N 
Wiſſenswertes Allerlei, 

Die Taſchentücher hatten nicht immer die Form, bie fie 

heute haben; erſt von 1875 an werden pean iA Tafchen« 
benutzt. 2 

Butter wurde zuerſt bei den Hebräern gegeſſen, während 

die frühen Griechen ſie nur als Arznei und Salbe benutzten. 
* 


Kafſeeplantagen müſſen, wenn ſie ertragreich feim- follen 
ungeheuer umfangreich ſein, da ein Kaffebaum A ein ein» 
ziges Pfund Bohnen in jedem Jahre trägt. a 

Eo, 


Zahlreich find die Städte, die ihren Namen geändert 
a In neueſter Zeit wurde Petersburg bekanntlich in 
rograd und jpäter in Leningrad umgetauft, während die 


5 Die erſten Teilnehmer am Eurapa-Hlambſlag in Staaten eingetroſſen. . 
inks oben: Zwirſko⸗Polen, daneben Dinort⸗Deutſchland. — Links unten: 
land. — Von allen Richtungen treffen die Teilnehmer am Europa⸗ 


⸗Deutſchland, daneben B 


in Berlin ein, um noch die letzten Vor 


bereitungen zur Kontrollabnahme zu treffen. Sonntag vormittag werden die Eupopa⸗Rundilieger auf die 7500 8 


| Bertin. (216 791, 418 9). 


Berlin (716 154, 


: -| Wien (581 


Hauptitadt Norwegens, Kriſtiana, ihren altnorwegiſchen Na 
men Oslo wieder annahm. Paris hieß in früheren Zeiten 
Lutetia, Neuyork hatte urſprünglich den Namen New Amſter⸗ 
dam; Ottawa war als Rytown bekannt und Konſtantinopel 
als Byzanz. 


N 
ndien gibt es acht Millionen Kinderwitwen, von 


RL, viertauſend noch nicht einmal fünf Jahre alt find: - 


Großmütter mit zweiundzwanzig Jahren ſind keine Seltenheit. 
x 


In der Türkei bilden Katzen eins der Hauptnahrungs⸗ 
mittel. Die türkiſchen Behörden ſtellen fejt, daß das Katzen⸗ 
fleiſch zart und und wohlſchmeckend ſei. 

* 


Aluminium kann ſo dünn ausgerollt werden, daß 4000 
Blätter nur einen Zoll dick ſind. 
: * 


Schlangen werden vielſach gegeſſen, fo ift bei den Negern 
der Südſtaaten Amerikas gekochte Klapperſchlange ein geſchätz⸗ 
tes Gericht. Auch die ſüdamerikaniſche Anakonda oder die 
Waſſerſchlange wird mit Vorliebe gegeſſen. 

> , 


In Tibet ift Geſetz, daß verheiratete Frauen nichts tun 
dürfen, um anderen Männern reizvoll zu erſcheinen. Aus 
dieſem Grunde müſſen ſie ihr Geſicht mit einer ſchwarzen Paſte 
überftreichen. $ ; 

Nach Anſicht der Gelehrten werden die dunkelhaarigen 
Völler die herrſchende Raſſe werden, da die Blonden immer 
ſeltener werden. s ö 


Eine Frau von ſiebzig Jahren hat kürzlich die Autolenk⸗ 
prüfung beſtanden. 


Nadio⸗Stimme. 


Sonntag, den 20. Juli. 


Polen. 
Rob; (233,8 M.). 


10.15 Gottesdienſt, 12.05 Schallplatten, 16.20 Muſik aus 


Warſchau, 16.30 Rechtswiſſenſchaftlicher Vortrag, 16.50 
Uebertragung aus Warſchau, 17.25 Nachmittagslonzert, 
18.45 Verſchiedenes, 20.15 Populäres Konzert, 22 Ueber⸗ 
tragung der Revue aus Warſchau. 
Warſchan (212,5 kz, 1411 M.). 8 
15.50 Lieder, 17.25 Konzert, 20.15 Populäres Konzert. 
Krakau (959 155, 313 M.). 
12.10 Schallplatten, 15.50 Lieder, 17.25 Konzert, 20.15 
Klavierkonzert. 
(896 194, 235 M). | 
17.45 Kinderſtunde, 18.30 Verſchiedenes und Schallplat⸗ 
ten, 20.30 Konzert, 21.30 Klavierkonzert. 


Ausland. 


7 Hafenkonzert, 13 Mittagskonzert, 17.05 Blasorcheſter⸗ 
konzert, 18.25 Nordiſche Lieder, 20 Populäres Konzert. 
Breslau (923 193, 325 M.). 
9 e 13.10 Unterhaltungskonzert, 15 Schall⸗ 
1 30 Wiener Volksmuſik, 20.15 Volkstümliches 
Konzert, 22.40 Ta 
Frankfurt (770 154, 390 M.) 
7 Hafenkonzert, 10.30 Laienmuſik, 11.15 Feſtakt anläßlich 
der Anweſenheit des Reichspräſidenten, 13.10 Schallplat⸗ 
ten, 16.10 Nachmittagskonzert, 17.15 Feſtliche Ouvertü⸗ 
ren, 20.15 Konzert, 23 Tanzmuſik. 
Königswuſterhauſen (983,5 kHz, 1635 M.). 
10.45 Elternſtunde, 13 und 18.30 Uebertragung aus Ber⸗ 
lin, 20 Operette „Roſen aus Florida“. 
Prag (617 kHz, 487 M.). 
7 e 9, 11 und 12 Konzert, 20 Zitherkonzert, 
20.20 Prager Blasquintett, 20.50 Jazzmuſik. ; 
Wien (581 kz, 517 Ml.). 
11.05 Muſik, 13.05 Mittagskonzert, 15 Liedervorträge, 
15.20 und 16,15 Konzert, 19 Kammermuſik, 19.30 Ge⸗ 
ſangsvorträge, 20.40 Einakterabend, anſchließend Abend⸗ 


nzmuſik. 


konzert. 
Montag, den 21. Juli. 
Polen. 
Lodz (233,8 M. 


). 
12.05 und 16.15 Schallplatten, 17.35 Briefkaſten, 18 
Leichte Muſik, 19 Verſchiedenes, 20 Radioſtimme, 20.15 
Internationales Konzert. 
e e Selen ; 
15 atten, 18 Leichte Muſik, 20.15 Internatio- 
nales EUREN, . jik 3 


u (886 t53, REES: 
18 Sr 19.35 Mandolinenkonzert, 20.15 In⸗ 
ternationales Konzert. 


Ausland. 
418 M.). r 


). 
14 und 16 platten, 16.30 Lieder, 18 Volkslied 
20 Aber pm 21 „irres ET 
ne g 18 orders 19.45 Mlabierfoment 
17 u 15 Konzert, 19. ierkonzert, 20.30 In⸗ 
ternattonales Konzert. N In 
517 N.). 
15.30 Koczert, 17.30 Jugendſtunde, 20.05 Violoncello⸗ 
Abend, 20.30 Internationales Konzert, 22.30 Tanzmuſik. 
ͤ—U—ä — — en nd 
Verantwortlicher Schriftleiter: Otto Heike. 
Serausgeber Oubwia Kuk. Druck Prasa», Soda, Vetrikauer 101 
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Haarausfall, Schuppen, Kahſhei] Weitermanns | 
beieitist_ die Silbilrin⸗Haarkur. Nonatshefte 


durch ſtändige Pflege der Haare mit Silvikrin Shampoon und Silvikein Fluid kann man das Entſtehen Begründet 1856 

der oben angeführten Schäden verhindern, — Hunderte Aerzte in Polen und im Auslande beſtätigen, daß die l 

Sllolkeln- Präparate unübertroffen find. (Weitere Aeeztemufter Nehen den Herren Rerzten koſtenlos und feanto zur Vers haben ſich in 74 Jahren durch ihre 
fügung). Senden Ste bitte den unten befindlichen Gratſobezußzſchein in einem mit Freimarke verſehenen Umſchlag ein an: ben Augen Fan i 1 Se 


Hunderttauſender erobert. — Die 
Sete enthalten eine Fülle von Bets 
trägen unterhaltender und beleh⸗ 
render Art auf allen Gebieten des 
Wiſſens, Denkens, Forſchens und 
Schaffens. Der beſondere Wert von 


Giinitein-Bertrieb, Danzig 268, Böttchergaſſe 23 27. 
Ich erſuche um koſtenloſe und portofreie Zuſendung von: 

1) Eine Probe Silvikrin Shampoon. |3) Die neueſten Berichte über die Erfolge des Silvikrin. 

2) Das Büchlein „Die Erhaltung u. Wie⸗ 4) Den Silvlkrin⸗Kurplan redigiert von Profeſſor 

dergewinnung unſeres Kopfhaares“. Dr. med. Lipliawſki, Berlin. Weſtermanns Monatsheften“ wird 

Nam „„ è ß Ort: durch die zahlreichen Farbdrucke, 

KR RE TR AR E die künſtleriſch auf feltener Höhe 


ſtehen — DVierfarben, Offſet⸗ und 
Ir. Elvira Chronszezynfti⸗Kruszynſla ſchreibt uns: Dem Kupfertiefdrucke — weſentlich erhöht. 
ſtändigen Gebrauch von Silvikrin Shampoon u. Silvikrin Fluid 


verdanke ich die Fülle meines ſelden⸗glänzendes Haares. Weſtermanns M onatshefte 
Herr O. W. ſchreibt: Aus dieſen Bildern können Sie ; find heute die 


erſehen, wie ſehr ich an Haarausfall litt. Schon nach 
3 monatlichem Gebrauch der Silvikrin⸗Präparate ſtellten Lieblings zeitſchriſt der Gebiloeten 
| Zu beziehen 


ſich die erſten iir h ein. Nach weiteren 3 Monaten 
durch den Buch · u. Jeſtſchriflenvertrleb der 


waren die kahlen Stellen mit Haaren bedeckt. Silvikrin 
hat ſich als ſehr gutes Mittel bewährt und bleibe ich 
nN 
„Looͤzer Volkszeitung 
Lodz, Petrikauer Straße 109 


Ihnen deshalb ſtets dankbar. 
| 


Salson- 
Ausverkauf 


— 


Am Sonntag, den 27. Juli d. J., ab 
2 Uhr nachm., im eigenen Vereinsgarten, 
Tuszynſkaſtraße 17 


— Großes Eternſchießen an 


und verſchiedene andere Unterhaltung: wie Glücksrad, 
Sternſchleßen uſw. ſowie Tanz. — Gäſte willkommen. 
Trambahnlinie Nr. 4, und 11 bis zur Woftowfka. 


L Lobzer Turaverein „Dambrowa. 


Zahnarzt 


H. SAURER 


Dr. med. ruff. approb 


Mundchlrurgle, Zahnheilkunde, tünitiihe Zühne 
Peteſkauer Strafe Fir, 6. 


Büro 


| der Geimabgeordneten 
J und Stadtverordneten 


Heilanstalt:- 
ber dyezlalärzte für veneriſche Krankheiten 


aray Pag nle Ņ bis 9 Uhr abends, 
an Sonn- und agen von 9—2 Uhr. 


ee r en ne er- en e: 
iut- t tipper 
eee a oe Mn 
Lichts Helllabinett. Kosmetiſche Heilung. 
Spezieller Warteraum für Frauen, 


Grosse Preisherabseizungen 
in allen Abteilungen 


Damen-Mäntel jeit 25.—, 48.—, 68.-, 95.— 
Sommer-Kleider „ 7.29, 9.22, 12.2 wis 25.— 
2 Streichgarn-Anzüge » 75.— 93.— 125.— 


| ae Kammgarn- . » - 125.—, 150.— 
Gabardin-Mäntel tsr Herren 120. , 140.- der D. S. A. P. 
Dr B D R N 0 HIN Grosse Posten ı  Damen-Wärche, Sirämpfe, Handschuh Lodz, Petritaner 109 
ene mee e TUN rechte Offisine, Parterre. 
Spezialarzt für Augenkrankheiten 


ungewöhnlich billig Auskunftsſtelle für Rechtsfragen, Wohnungs 


angelegenheiten, Militärfragen, Steuerſachen 
Empfängt täglich von 10—1 und 4—7 Uhr. 
onntag von 10 bis 1 Uhr nachm. 


Moninsali Ne. 1. Tel. 20997. 5 
QULHERIRENILNIINEIKANENNTIIBINEINIREDNTINERIE ORAT 


u. dergl. Anfertigung von Geſuchen an alle J 
Behörden. Anfertigung von Gerichtsklagen, C 
Ueberſetzungen. $" 


Besonders billig ; > 
Herren- und Damen-Schuhe 


Cek a rn ne Der Sekretär des Bureaus empfängt Inter⸗ 


5 = jetzt 20.- 7) 25-., 29,5, eſſenten täglich von 5 bis 7 Uhr, an Sonn- 

= = — . abenden von 3 bis 5 Uhr, außer Sonne und 

= = ERS" Feiertagen. A 
Z Tel. 19048. = Regen-Mäntel Herren-Ulster Selden-Klelder e 
— = . RR 8 enen f 
= RA á } — far Damen neu angefertigt jetzt b r em 

= CENTRALNA, Piotrkowska 116 g a 20% billiger 480 65 ; € — 0 
= ftellt au jedes Quantum Eis an Privatwohnun⸗ = 

= gen, Reſtaurationen, Fleiſchereien etc. Fe & 

= Telephonanruf genügt. = Beachten Sie bitte melne Auslagen 

70 = 3 oder 4 Lampen, gebraucht, zu kaufen geſucht. 


Angebote mit Preisangabe und Angabe der vor⸗ 
handenen K find unter „N. N.“ an die 
Geſchäftsſtelle dieſes Blattes zu richten. 


— emil 


Theater- u. Kinoprogramm. 
Stadt-Theater: Wilnaer Truppe: Sonntag 


Alland teten 


Julius Rosner, Lodz 


Petrikauer Straße 98 u. 160 


> 


v 
i 


e REES AS ee Tee „Ladza* , 
Ein ſauberes, deutſches Dr. med. Revue - Theater im Staszic-Park: Täglich 
Dr e Heller „Letni karnawał czyli Wszystko dla Was 


ECpesialarst Hauts: Dienstmädchen Fel d m a n n Casino: Tonfilm „Der verwunschene Strom“ 
3 ; 


Grand Kino Tonfilm „Die Troubadoure 


kann ſich melden bei Go⸗ Geburtshilfe n. Frauen ⸗ Amerikas“ 
Nawrolltr. 2 DoE PIATE aben ae Krankheiten Splendid: Tonfilm: „Die Versuchungen 


Tol. 79,89. 1— : 8 e 

i samten-Kino: „Liebesmärchen 
47 non 11.55 Ser abends aan e A Aagoiwjia 2 e Corso u. Mewa: „Der Held der Chinesen“ 
5 dr rden ſpeuen von Galan te rie geſchäft Empfängtv.3—5 Uhr ndm. spelunke“ und „Das Geheimnis des Post- 


bis 5 Uhr nachm. in der faches“ 


— Aber, Heinrich, was 7 1 
er, Heinrich was machſt Du denn Heilanſtalt Petrikauer 62 | Luna: „Das Mädchen vom Karussell 


mit angrenzend. Wohn ung 
— Ach, ich male die Kirſchen grün an, damit die Ilir Unbemittelle umſtändehalber zu verkau⸗ 


Vögel denken ſollen, daß ſie noch nicht reif ſind. Hellaniſtaltisnecue. fen. Zgierſka 83. von 5—7% abends. Przedwiosnie: „Das Tüpfelchen auf demik 
; S €s 
Lichtſpieltheater geute n. die folgenden de! „Das Tüpfelchen auf dem J“ err einer moterim 


Motto: Ein großes Drama: die Geſchichte eines jungen Mädchens, deſſen erſte reine 


PRZED 


Liebesempfindungen brutal durch ein unerbittl. Lebensſchickſal unterdrückt wurden. 


Su den Ten. Die große Tragädin LI LI ROM SK A uns der fhöne Bowivant STEFAN SZ IRC 


Orcheſter unter Leitung von A. Czudnowfki. — Beginn um 4 Uhr, Sonn⸗ u. Feiertags um 2 Uhr, der letzten Vorſtellu ; um 10 Ahr 


Preiſe der Plätze: 50 Gr., 75, Gr. u. 1 BL — Zur erſten Vorſtellung alle Plätze zu 50 Groſchen. — Vergünſtian ie. Sidetts gültig 


ZEROMSKIEGO 74176 Tramzufahrt mit Linie: 5, 6, 8, 9 u. 16. — An Sonnabenden und an Sonntagen Vergünſtigungs⸗Billetts ungültig. 


== demnächſt das doppelbrogramm: „Leben und Zukunft der Frau“ und „Die Ehe“ A 
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